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Rund um den Internationalen Kongreß
Der Wille Ist gut — Jedoch

der Platz Ist knappl Unsere Ab¬

sicht, von der Diskussion und dem wei¬

teren Verlauf des Internationalen Ange¬
stellten-Kongresses in Amsterdam einen

ausführlichen Bericht zu bringen, ist

leider undurchführbar. Es ist so viel Inter¬

essantes ausgeführt und mit so viel Sach¬

kunde vorgetragen worden, daß der Be¬

richterstatter nicht weiß, was er von den

Debatten wiedergeben soll und was

nicht. So muß er sich darauf beschrän¬

ken, festzustellen, auch dieser Kongreß
hat wieder bewiesen, daß in allen euro¬

päischen Ländern die Ausbeutungs¬
methoden dieselben sind. Der Grad der

Leiden der Angestellten ist verschieden,
das System der Ausbeutung ist, wie es

der Kapitalismus mit sich bringt, überall

dasselbe. Besonders erwähnen wollen

wir, daß über das Thema: „Die An¬

gestellten in der Wirtschaft" eine

sehr ausgiebige und interessante

Debatte stattfand, an der sich Ver¬

treter aller Länder beteiligten) vom

ZdA. der Obmann unseres Verbandsbei¬

rates, Hellmut Lehmann, sowie der Kol¬

lege Schröder. Das Ergebnis der

Aussprache war, daß eine von der

gewählten Kommission vorgelegte
Entschließung einstimmig angenommen
wurde.

Der Wichtigkeit halber veröffent¬

lichen wir die Entschließung im

Wortlaut.

Der vom 11. bis 15. Mai 1931 in Amster¬

dam tagende Kongreß des Internatio¬

nalen Bundes der Privatangestellten be¬

grüßt den Beschluß des Internationalen

Gewerkschaftskongresses in Stockholm,
durch den der Gewerkschaftsbewegung
der Welt ein wirtschaftspolitisches Pro¬

gramm gegeben wurde, und verpflichtet
alle angeschlossenen Verbände, im eng¬
sten Einvernehmen mit den Arbeiter¬

gewerkschaften ihrer Länder auf die bal¬

dige Verwirklichung dieses Programms
hinzuarbeiten.

Seit dem Stockholmer Kongreß hat sich

die Lage der arbeitenden Klasse In allen

Ländern infolge der Wirtschaftskrise

außerordentlich verschlechtert. Nicht nur

die Handarbeiter, sondern auch die An¬

gestellten leiden unter der Massen¬

arbeitslosigkeit, die Millionen von ihnen

wirtschaftlich entwurzelt hat und der

Verzweiflung in die Arme zu treiben

droht.

Ursache dieser unheilvollen Entwick¬

lung ist neben den aus dem Kriege und

den Friedensverträgen herrührenden

politischen und wirtschaftlichen Störun¬

gen in erster Linie das Versagen des

national und international in marktbe¬

herrschenden Kartellen und Trusts or¬

ganisierten Kapitalismus. Statt die durch

technische und organisatorische Ratio¬

nalisierung bewirkte gewaltige Steige¬
rung der Produktivkräfte durch Erhöhung
der Reallöhne und Verkürzung der Ar¬

beitszeit den breiten Massen der Arbei¬

tenden zugute kommen zu lassen, hat er,

gestützt auf die verfehlte protektio-
nistische Zoll- und Handelspolitik der

verschiedenen Länder, seine politische
und wirtschaftliche Macht dazu miß¬

braucht, die Preise der erzeugten Güter

hochzuhalten und auf die Lebenshaltung
der arbeitenden Schichten zu drücken.

Auf diese Weise hat er das Mißverhältnis

zwischen der gewaltig gesteigerten Pro¬

duktionskapazität und der zurückgeblie¬
benen Massenkaufkraft verursacht, das

schließlich zum Ausbruch der Wirtschafts¬

krise führen mußte.

In absichtlicher Verkennung dieser

wahren Ursachen der Weltwirtschafts¬

krise stellen es die Kapitalisten aller

Länder so dar, als ob zu hohe Löhne und

ein zu weit getriebener Ausbau der so¬

zialen Schutzgesetzgebung den Aus¬

bruch der Wirtschaftskrise verursacht

hätten und benutzen die Wirtschaftskrise

und die ungeheure Arbeitslosigkeit dazu,
durch Senkung der Löhne und Gehälter

die Lebenshaltung der Arbeiter und An¬

gestellten zu verschlechtern und die so*

ziale Schutzgesetzgebung anzugreifen.

Auf diese Weise wird nicht nur dia

Wirtschaftskrise verschärft und ver¬

längert, sondern es wird auch der wich¬

tigste Produktionsfaktor, die menschliche

Arbeitskraft, gefährdet.

Die ungeheure Not der Arbeitslosen
und der Ansturm der sozialen Reaktion

machen es auch den Gewerkschaften der

Angestellten aller Länder zur unabweis¬

baren Pflicht, alles, was in ihren Kräften

steht, zur baldigen Ueberwindung der

Wirtschaftskrise, zur Abwehr der Angriffe
der Unternehmerklasse auf die Lebens¬

haltung der arbeitenden Klasse und zum

Ausbau der sozialen Schutzgesetz¬
gebung zu tun.

Unbeschadet seiner grundsätzlichen

Auffassung, daß Wirtschaftskrisen mit

dem kapitalistischen Wirtschaftssystem
unlösbar verbunden sind und daß des¬

halb ihre dauernde Ueberwindung die

Ersetzung der anarchischen kapitalisti¬
schen Wirtschaft durch eine planvolle so¬

zialistische Wirtschaft zur Voraussetzung
hat, fordert demgemäß der Kongreß alle

angeschlossenen Verbände auf, sich

unter Berücksichtigung der wirtschafts¬

politischen Richtlinien des IGB. und der

Beschlüsse der Madrider Ausschuß¬

sitzung des IGB. dafür einzusetzen, daß

1. die Versuche der Unternehmer in

den verschiedenen Ländern, die Wirt¬

schaftskrise zur Herabsetzung der Ge¬

hälter zu benutzen, zurückgewiesen
werden,

2. die protektionistische Zoll- und Han¬

delfpolitik der verschiedenen Länder

aufgegeben wird und durch Nisder-

legung dar Zoümauem größere Wirt¬

schaftsräume geschaffen werden, dia

erst eine rationelle Ausnützung der ge¬

steigerten Produktivkräfte ermöglichen,

3. nationale und internationale Kartell«

und Truste unter eine wirksame Kontrolle

der Oeftentiichkeit gestellt werden, bei
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der die Gewerkschaften der Angestell¬

ten und Arbeiter mitzuwirken haben.

Um eine der ungeheuren Arbeitslosig¬

keit entsprechende Verteilung der vor¬

handenen Arbeitsgelegenheit während

der Wirtschaftskrise zu sichern, um ferner

unnötige Kosten und Reibungen boi der

Besetzung der vorhandenen Arbeits¬

plätze zu vermeiden, und um schließlich

das schwere Los der Opfer der Wirt¬

schaftskrise zu erleichtern, fordert der

Kongreß die angeschlossenen Verbände

weiter auf, sich für die baldige Erfüllung

folgender vordringlicher sozialpolitischer

Forderungen einzusetzen:

1. Unverzügliche allgemeine Einfüh¬

rung der 40-Stunden- bzw. 5-Tage-

Woche und ihre Sicherung durch

internationales Uebereinkommen.

2. Allgemeine Heraufsetzung des

Schulentlassungsalters und des Zulas¬

sungsalters für die Tätigkeit in den ver¬

schiedenen Berufen.

3. Ausbau der Arbeitsvermittlung für

Angestellte auf gemeinnütziger Grund¬

lage unter Berücksichtigung der beson¬

deren Bedürfnisse der Angestellten; Ver¬

bot der gewerbsmäßigen Stellenvermitt¬

lung; Sicherung der Freizügigkeit der An¬

gestellten durch internationale Ueberein¬

kommen.

4. Einführung bzw. Ausbau des Kündi¬

gungsschutzes für die Angestellten.

5. Sicherung ausreichender Entschädi¬

gungen für gekündigte Angestellte, be¬

sonders wenn sie infolge von Rationali¬

sierungsmaßnahmen entlassen werden.

6. Ausreichende Unterstützung der Ar¬

beitslosen für die ganze Dauer der Ar¬

beitslosigkeit.
7. Sicherung ausreichender Pensionen

für die berufsunfähigen und alten Ange¬
stellten.

Der Kongreß macht es allen ange¬

schlossenen Verbänden zur Pflicht, den

Versuchen der Unternehmer, durch eine

Irreführende Darstellung der Ursachen

der Wirtschaftskrise und der Massen¬

arbeitslosigkeit Verwirrung in die Kreise

der Angestellten zu tragen, unermüdliche

Aufklärungsarbeit unter den unorgani¬
sierten und falschorganisierten Angestell¬
ten entgegenzusetzen.

Das Internationale Berufssekretariat

wird .beauftragt, die angeschlossenen
Verbände in ihrem Kampfe um die Durch¬

setzung der vorstehend wiedergegebe¬
nen Forderungen durch die Belieferung
mit Material aus anderen Ländern zu

unterstützen und durch die rechtzeitige

Herbeiführung einer Verständigung unter

den angeschlossenen Verbänden über

die im einzelnen zu vertretenden Forde¬

rungen den Erfolg internationaler Ak¬

tionen zu sichern.

Lebhaft diskutiert wurde auch das

Referat von 3. Hallsv/orth, Man¬

chester, über die „Arbeitszeit Im

Zusammenhang mit Genf und die Ak¬

tionen In den einzelnen Ländern".

Sehr erfreulich war, daß sich unter

den Diskussionsrednern, zu dieser Frage

auch zwei weibliche Kollegen befanden,

und zwar die Kollegin Martha Pape vom

ZdA. und eine englische Kollegin. Vom

ZdA. sprach zu dieser Frage außerdem

noch unser Kollege Fritz Rogon. —

*

Der Vorstand des Internationalen

Bundes wurde in seiner bisherigen

Zusammensetzung einstimmig wieder¬

gewählt. Präsident ist wieder unser

Verbandsvorsitzender Otto Urban.

*

Nun noch einige Ereignisse,
die besonders erwähnt wer¬

den müssen. Auf dem Kongreß

spricht der Vertreter Spaniens, Ramon

Rafols Cami, Barcelona, und überbringt

die brüderlichen Grüße der befreiten Be¬

rufskollegen. Unendlicher Dübel durch¬

braust den Saal, und alle wünschen, daß

es den spanischen Kollegen nicht nur ge¬

lingen möge, die Republik zu festigen

und auszubauen, sondern innerhalb der

Republik recht vieles für die Arbeit¬

nehmerschaft zu erringen.

*

Der Kongreß stand im Zeichen des

25jährigen Jubiläums unserer hollän¬

dischen Bruderorganisation. Unsere nie¬

derländischen Freunde können auf die

Arbeit dieser 25 3ahre stolz zurück¬

blicken. Es ist gewiß keine Kleinigkeit,
wenn in einem Lande, das insgesamt
6Yi Millionen Einwohner zählt, heute

14 000 Handlungsgehilfen und Büroange¬

stellte freigewerkschaftlich organisiert
sindl Dennoch wissen unsere hollän¬

dischen Brüder, daß sie ebenso wie wir

alle stets zu kämpfen haben, um eine

lückenlose Organisierung zu erreichen.

*

Ein besonderes Ereignis war die

große Kundgebung,
die die Ortsgruppe Amsterdam des AI-

Gemütsmenschen
Wer's nicht mit eigenen Augen sähe,

möchte es nicht glauben. Der Christliche

Metallarbeiterverband, eine Organi¬

sation, die auf den Namen „Gewerk-

sdiaft" Anspruch erhebt — oder wenig¬

stens ihre Filiale zu Duisburg — hat

dem Reidisarbeitsminister eine Eingabe

zugesandt, worin sie die grauenhaften
Zustände in der Eisenindustrie des Be¬

zirks Nordwest schildert: 35 000 Arbeiter

lungern seit bald Jahresfrist beschäfti¬

gungslos auf den Straßen umher; von

den nodi in Arbeit befindlidien sind drei

Viertel nur 40 Stunden die Wodie im

Durchschnitt tätig — viele also nodi

weniger, mit entsprechend niedrigerem
Einkommen — die übrigen 25 Proz. da¬

gegen müssen feste Ueberstun¬

den schuften! Also eine naturwahre

Darstellung dessen, was leider für ganz

Deutschland gilt.
Da nun aber der Christliche Metall¬

arbeiterverband vom Sozialismus nichts

weiß und audi nidits wissen will, so

vermag er über die Ursadien dieses

Grauens nidits anderes zu sagen als die

Unternehmer, nämlich: seit Mitte vori¬

gen Jahres außerordentlidier Rückgang
des Inlandsabsatzes. (Merkst du was?

Seit Mitte vorigen Jahres, d. h. seitdem

gemeene Nederiandsche Bond van Han¬

dels- en Kantoorbedienden arrangiert

hatte. Der große Saal des Konzert¬

gebäudes (er faßt mehrere tausend

Personen) war bis auf den letzten

Platz gefüllt, und alle lauschten mit Be¬

geisterung den Reden der Vertreter ver¬

schiedener Länder. Es sprachen: unser

Kollege Otto Urban; 3. Halls-

worth, Manchester; O. Ca-

pocci, Paris; Klein, Wien;

G. 3. A. S m i t j r., Amsterdam;

Ramon Rafols Cami, Barce¬

lona. Besonders begeistert waren

die Tausende, als Kollege Urban fest¬

stellen konnte, daß er das Recht habe,

für 900 000 organiserte Angestellte der

Versammlung die Grüße zu überbringen.

*

Nicht unerwähnt sei, daß das Arbeiter-

Rundfunk-Orchester die Vorträge mit

ausgezeichneter Musik umrahmte und

daß die ganze Veranstaltung durch Rund¬

funk übertragen wurde.

*

Zum Schluß sei noch der hollän¬

dischen Organisation herzlichst ge¬

dankt für die außerordentlich freund¬

liche und aufmerksame Aufnahme

aller Teilnehmer.

Aber auch der Stadt Amsterdam gebührt

Dank, die es sich nicht nehmen ließ, be¬

sonders sehenswerte Teile Amsterdams

den Delegierten zu zeigen. Alles in allem:

eine wohlgelungene Veranstaltung, die-

sicherlich reiche Früchte tragen und dia

Teilnehmer ermutigen wird, unbeirrt wie

bisher den Kampf für die Befreiung der

Angestellten in ihren Ländern zu führen.

Deder Erfolg in einem Lande trägt der»

Keim zum gleichen Erfolge im anderer»

Lande in sich! Georg Ucko.

die Löhne so stark gesenkt werden.

Wer soll da kaufen? Aber der Christ-

Helle Metallarbeiterverband merkt

nichts!) „Um überhaupt die Werke

einigermaßen in Gang zu halten, muß¬

ten Auslandsaufträge zu nicllt lohnenden

Preisen hereingenommen werden."

Trotzdem sind die Aufträge insgesamt

um die Hälfte verringert, das erhöht die

Gestehungskosten, so dafi in Anbetracht

der niedrigen Preise, die das Ausland

zahlt, die Erlöse erheblich kleiner sind

als die Gestehungskosten. Und immer

nodi nimmt der Auftragsmangel zu. —

Man sieht, der Christliche Metall¬

arbeiterverband plappert getreulich

nadi, was die Unternehmer vorgebetet

haben. Audi nicht ein Wörtchen ist

anders. Deshalb kommt er auch zu ge¬

nau derselben Schlußfolgerung: Das

einzige, was uns retten kann, ist „Sen¬

kung der Gestehungskosten". Aber nidit

etwa durch die allgemeine 40-Stunden-

Wodie, denn die würde die Unkosten

für die Unternehmer erhöhen. Sondern

durch Ermäßigung der Zölle, der Frach¬

ten und Steuern. Aber — und nun

kommt der einzige Gedanke, den der

Christliche Metallarbeiterverband, Filiale

Duisburg, aus eigenem hinzufügt. Er
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erinnert sich des alten Sprichworts „Hei¬

liger Sankt Florian, schon mein Haus,
zünd' ein andres an", und schreibt: Vor¬

bedingung ist, daß
'

„vor allen Dingen die Gehalts¬

empfänger der öffentlichen.

Hand und der mit dieser eng

verwachsenen Industrie¬

zweige in allerkürzester Zeit eine

Senkung ihrer Einnahmen in erheb¬

lich größerem Umfange, als bisher

gesdiehen, vornehmen".

Auch ihre Altersrenten und Ruhe¬

gehälter sollen gekürzt werden, weil sie

„von der Privatwirtschaft nicht getragen
.werden können".

Gemütsmenschen, was? Weil sie sich

ganz und gar die Gedankengänge der

Unternehmer zu eigen machen, kommen

sie natürlich auch zu derselben Schluß¬

folgerung: Lohnsenkung. Da aber fährt

ihnen der Schreck in die Glieder, denn

eigentlich ist ja wohl eine Gewerkschaft

dazu da, um die Arbeitenden gegen

Lohnsenkung zu schützen. Und wenn

nun statt dessen der Christlidie Ver¬

band selbst die Lohnsenkung empfiehlt,
so könnten das die Mitglieder krumm

nehmen. Hei, da fällt ihnen ein Aus¬

weg ein: mögen die Beamten und die

Angestellten bluten!

Jedes Wort der Kritik erübrigt sich.

Höchstens über die Dummheit kann man

sich wundern, die nicht einmal merkt,
daß dies die Gefahr der Lohnsenkung
auch von den eigenen Mitgliedern nicht

abwendet. Denn die Unternehmer

gleichen dem Teufel; reichst du ihnen

den kleinen Finger, nehmen sie die

ganze Hand. Schon bescheinigt die

bürgerliche Presse dem Christlichen

Metallarbeiterverband, daß er sehr

richtig denke und schlußfolgere, nur

nicht weit genug; Senkung der Gehälter

werde höchstens vielleicht reichen, um

neue Steuern zu verhüten, aber nicht,
um „die Wirtschaft anzukurbeln", dazu

sei auch Lohnsenkung für die Arbeiter

nötig.

Aber einen Erfolg hat der Christ¬

liche Metallarbeiterverband doch erzielt.

Er hat — als einzige wirklich gewerk¬
schaftliche Forderung in dem ganzen Ge¬

schreibsel — das Verbot der Ueberstun¬

den verlangt. Und weil er sidi so ver¬

nünftig und „verantwortungsbewußt"
benimmt, will die bürgerliche Presse

gnädigst gestatten, daß diese Forde¬

rung
— — — „auf ihre Erfüll¬

barkeit nachgeprüft wir d". —

Da bleibt ja kein Auge trocken.

Arhcif — ilcriif—Verfassung
Arbeit und Beruf sind die Grundlagen

unseres gewerkschaftlichen Kampfes.
Unsere Arbelt erhält heute nicht den

Lohn, den sie beanspruchen darf. Statt

des schöpferischen Geistes gilt für viele

In unserem Berufe nur die mechanische

Handreichung. Die alten deutlich erkenn¬

baren Formen unseres Berufes gehören
schon heute zu wesentlichen Teilen der

Geschichte an und manches, was vor

wenigen 3ahren noch den Unterschied

gegenüber anderen Arbeitnehmergrup¬
pen ausmachte, ging unter Im Trubel des

Geschehens. Die nachfolgenden 3ahr-

gänge unter der 3ugend wachsen In

unserem Berufe unter wesentlich ande¬

ren Bedingungen auf, als es bei den

heute schon älteren Berufskollegen vor

Jahren der Fall war. Die Gedankenv/elt

der 3ugend wird von anderen Eindrücken

und Verhältnissen bestimmt. Was gestern
noch Sehnsucht und in weiter Ferne

liegendes Ziel war, wurde Inzwischen

Verwirklicht, und die Forderungen der

Jugend richten sich auf weitergehendes
und fernes Neuland. So wird auch jede
öffentliche Willensäußerung unseres Ver¬

bandes und dieses Mal ganz besonders

das 4. Reichsjugendtreffen des Zentral¬

verbandes der Angestellten ein Spiegel
Jener Gedanken und Verhältnisse sein,
die die Jungen Menschen der Gegen¬
wart bewegen. War es in Frankfurt a. M.
1923 noch unbedingt erforderlich, mit

Nachdruck die Stimme für die Sicherung
des 3ugendschutzes zu erheben, und galt
es auf dem 3. Reichsjugendtag, das

Jugendrecht ganz allgemein als wichtige
Voraussetzung kulturellen Aufstiegs zu

bezeichnen, muß in Lübeck unter dem
Zeichen von Wirtschaftskrise und Ar¬

beitslosigkeit die Betonung auf andere

Einzelfragen als In der Vergangenheit
gelegt werden. Wir werden grundsätz¬
licher noch und entschiedener sagen

müssen, was der 3ugend heute und mor¬

gen not tut. Wir wollen unser Recht auf

Arbeit überhaupt und unseren Anspruch
auf die Gewährleistung einer wirklich

allseitigen und umfassenden Berufsaus¬

bildung nachdrücklich betonen. Darum

muß jeder, der sich irgendwie freimachen

kann, mit nach Lübeck kommen, um

durch seine Stimme das Gewicht unserer

Meinung zu verstärken. Wer Recht ver¬

langt, muß Macht besitzen. Unsere Macht

liegt In der Gemeinsamkeit unseres

Handelns und Wollens begründet, darum

Ist es auch wichtig, sich der Pflicht zu

entsinnen, die aus der Zugehörigkeit
zum Verbände auch die aktive Unter¬

stützung seiner Maßnahmen und Kund¬

gebungen erforderlich macht.

Auf nach Lübeck — heißt die Parole!

Vom 9. bis 11. August versammeln wir

uns In einer alten Stadt Deutschlands.

Gerade in diesem 3ahre ist Lübeck be¬

sonders interessant, da es in dem Mittel¬

punkt des sogenannten Ostseejahres
steht. Das Ist eine Veranstaltung, die

alte Zeit aufleben läßt und die in unse¬

rer modernen Zeit an die wirtschaftliche

Bedeutung der Städte und Länder an

den Ufern der Ostsee in vergangenen
Zeiten erinnert. Ob die Ostsee in der

Weltwirtschaft jemals wieder die Be¬

deutung vergangener 3ahrhunderte er¬

halten wird, soll nicht untersucht werden,
soviel steht aber fest, daß Handel und

Verkehr als Förderer sozialen und kul¬

turellen Aufstiegs ihren Wert für alle

Zeiten beibehalten werden. An diese
Tatsache knüpfen wir an, wenn wir nach

Lübeck gegangen sind. Mit unserem

3ugendtag wollen wir nicht nur Rechte

behaupten und fordern, sondern gleich¬
zeitig unsere Verpflichtung zu eifrigster
Förderung gewerkschaftlicher Kultur¬

arbeit anerkennen. Gegenüber der

3ugend stellt die Gewerkschaft die For¬

derung auf, und das kommt in Lübeck

zum Ausdruck: Seid selbst tätig
und tragt aus eigener Kraft
zu Freizeit- und Ferienge¬
staltung bei. Gewinnt Ver¬

trauen zur eigenen Kraft,
dann wird vieles in anderem

Lichte erscheinen und be¬

drückende Ereignisse werden

manches von ihrer Macht über
die Menschen verlieren.

Wir wollen uns an drei Tagen be¬

sonders dem Dienste unserer Gewerk¬

schaft widmen.

Wie sie ausgefüllt sein werden, lehrt

das Programm, das wir bereits durch

den „Nachrichtendienst" bekanntgaben,
und das sich in dieser Reihenfolge ab¬

spielen wird:

Sonnabend, 8. August: Anreise.

Für die bereits im Laufe des Tages ein¬

getroffenen Teilnehmer findet ein ge¬

selliges Beisammensein im Lübecker Ge¬

werkschaftshaus statt.

Sonntag, 9. August: Sportliche
Wettkä'mpfe in Buniamshof. Begrüßungs¬
feier in der Ausstellungshalle. Kund¬

gebung auf dem Marktplatz. 3ugend-
und Volksfest in Buniamshof. Im An¬

schluß daran: Fackelzug.

Montag, 10. August: Stadt¬

führungen. Treffpunkt Marktplatz. Wirt¬

schaftspolitische Kundgebung. Beruf¬

liche V/ettkämpfe in der Handelslehr¬

anstalt. Im großen Saale des Gewerk¬

schaftshauses Schlußkundgebung.
Die Zeiteinteilung und die Reihenfolge

der Veranstaltungen besagen sicherlich

nicht sehr viel, aber sicher ist, daß die

gesamte Veranstaltung im Zeichen jener
Ziele stehen wird, die wir mit unserer

praktischen 3ugendarbeit ständig ver¬

folgen: Eingliederung der 3ugend in das

große Ganze, Mobilmachung frischer

und junger Kräfte für das Werk unseres

Verbandes. Wer will abseits stehen,
wenn so gerüstet und gearbeitet wird?

Wer könnte es noch verantworten, an

dieser Veranstaltung vorbeizugehen, ohne
an die Aufgaben zu denken, die mit dem

3ugendtag verbunden sind? So muß also

überall, in jeder Ortsgruppe und In

jedem Kreise, für den 3ugendtag ge¬

arbeitet werden, damit selbst die¬

jenigen, die aus triftigen Gründen nicht

In Lübeck sein werden, In den Tagen
vom 9. bis 11. August ihre Verpflichtung
für eifrigste Verbandsarbeit erkennen.

Verfassung!

Dieses Wort verbindet sich unver¬

sehens mit dem übrigen Inhalt unserer

Tagung. Nicht nur dem Kulturfortschritt

allein wollen wir dienen, sondern auch

an die Bestimmung und Aufgabe des

Staates denken wir, von dem Ferdinand

Lassalle sagte, daß er die Kulturfort-

167



DEiTJRfiEjAI*QtST|LLTEÄ

schritte der Menschheit zu erleichtern

und zu vermitteln habe. „Das ist sein

Beruf. Dazu existiert er: er hat

Immer dazu gedient und

dienen müssen." Dieser Staat muß

elso unser Staat sein, und wir haben

neben dem Recht auch die Pflicht, sein

Grundgesetz zu feiern und uns daran zu

erinnern, daß es von uns abhängt, wie

dieses Gesetz Anwendung in unserer

Republik findet. Nicht die Reaktion soll

über die Republik siegen, sondern der

Inhalt der Republik soll ein sozialer

sein, und die Arbeitnehmer haben dieses

Werk zu vollbringen.

So soll also der 4. Reichsjugendtag

ein Tag des Kampfes sein. Daß er zu

neuen Erfolgen und zum entscheidenden

Siege unserer Sache führt, sei unser

eller Sorgel
Ludwig Diederich.

iUoloclBittascIiiiic
Dem Galeerensklaven des alten Grie¬

chenlands gleicht der Maschinenmensch

von heute. Roboter nennt man ihn drüben

In Nordamerika. Ein Beispiel nur für seine

Wirksamkeit: In einer der größten Auto¬

mobilfabriken stehen in einer großen
Halle viele Stahlblechstanzmaschinen.

Die Hand des Arbeiters, der so eine

Stanze zu bedienen hat, ist mit ihrem

Hebel durch Handschelle und Kette ver¬

bunden. Mensch und Maschine sind eine

nur. durch den Aufpasser der Werkstatt

lösbare Einheit geworden. Das laufende

Band nimmt das Arbeitsprodukt auf und

bringt es zur nächsten Station. Es duldet

keine müßige Weile, keine unerlaubte

Atempause. Das Tempo wird von der

Betriebsleitung bestimmt. Zeit ist Geld.

Der Mann an solcher Maschine ist nur

mehr Lohnsklave. Sein Wille, sein

Denken, sein seelisches Empfinden wer¬

den gelähmt. Die Technik triumphiert, die

müßige Menschheit schwelgt in Rekord-

aahlen, und der Unternehmer mehrt

schneller noch und gründlicher seinen

Gewinn. Die Arbeitsleute aber verküm¬

mern vor ihren technischen Wunder¬

werken körperlich, geistig und wirtschaft¬

lich. Hoher Lohn für ein paar 3ahre darf

darüber nicht hinwegtäuschen. Millionen

von Menschen, die nach jähre- und jahr¬

zehntelanger Arbeit zur Arbeitslosigkeit
verdammt wurden und nie wieder gleich¬

wertige oder überhaupt eine E'werbs-

erbeit finden, erleiden bereits ein furcht¬

bares Schicksal. Wer sich ein um¬

fassendes Bild von den Verhältnissen

machen will, die uns das Zeitalter der

Energien beschert, der lese das Buch:

Moloch Maschine des Amerikaners

Stuart Chase. Von Ed. A. Pfeiffer

wurde es vortrefflich ins Deutsche über¬

setzt und mit Vergleichsstatistiken über

die deutsche Maschinenwirtschaft ver¬

sehen. (Verlag Dieck & Co., Stuttgart,
Preis geh. 4,50 RM.).

Die Kultur- und Wirtschaftskrise der

Welt wird in dem Buche analysiert. Nicht

auf doktrinär verklausulierte Worte eines

trocknen Gelehrten stoßen wir, sondern

ein Mann der praktischen Erfahrung, ein

Ingenieur, erzählt uns In spannendster

Form, wie es in der Welt der Fabriken

und Bureaus aussieht. Er sagt uns, wie

sich seit der Erfindung der Dampf¬
maschine durch 3ames Watt die in¬

dustrielle Entwicklung, erst in England
und dann in den übrigen Staaten, voll¬

zogen hat. Das grauenhafte Kinderelend

in der englischen Textilindustrie der An¬

fangszeit tritt lebhaft vor unser Auge.

Mit den ersten mechanischen Web¬

stühlen erwachte die Protitsucht der

Unternehmer. Bis heute blieb sie das

Leitmotiv ihres Handelns.

Schon zu jener Zeit machte jede neue

Maschine viele Arbeiter zunächst brotlos,

aber die immer größer werdende Ma¬

schinenindustrie konnte die frei gewor¬

denen Arbeitskräfte immer wieder ab¬

sorbieren. 3etzt ist das völlig aus¬

geschlossen. Der Verfasser hält mit seiner

kritischen Meinung nicht zurück. Er zeigt

die großen Fehlerquellen des kapitalisti¬
schen Systems und die Sinn- und Plan¬

losigkeit in der Gütererzeugung in fast

jedem der vierzehn Kapitel seines

Buches. Auch interessante Aeußerungen

anderer Leute erfahren wir. So z. B. das

charakteristische Wort Taylors, den er

den Vater des Schnelldrehstahls und der

wissenschaftlichen Betriebsführung nennt:

das Ideal des Wirkungsgrades in der

Industrie bestehe darin, die Arbeit so zu

vereinfachen, daß ein dressierter

Gorilla sie leisten könne! Nun, wir

sind am besten Wege zu diesem Ziele:

die Automatisierung der Ma¬

schinen macht bereits erhebliche Fort¬

schritte. Ein paar Gorillas können dann

wohl leicht die Hunderttausende von

wieder mehr entbehrlich werdenden

Menschen ersetzen. Der Arbeitsmensch

tritt in der 3etztzeit und künftig immer

weiter in den Hintergrund, wenn es nur

nach dem Willen der Kapitalisten geht.

Stuart Chase kommt auch auf die Lage

der Angestellten zu sprechen. Er

meint, heute gäbe es bereits Maschinen,

die gestatteten, daß man den gelernten

Bureauangestellten durch Arbeitskräfte

ersetze, die weder addieren noch sub¬

trahieren noch multiplizieren noch divi¬

dieren könnten. Die Aufträge übergäbe

man einem Förderband, und jeder Ver¬

bucher, Karteiführer oder Verrechner

führe nur eine Arbeitsoperation aus. Die

Bureauarbeit werde nach Tourenzahl

oder nach Quadratzentimetern gelieferter
Schreibarbeit gemessen. Auch in den

Stehkragenbetrieben würde langsam

aber sicher der Stellenmarkt unter¬

graben.

Der Verfasser ist durchaus nicht so ab¬

solut maschinenbegeistert, daß er etwa

zögerte, die Grenzen für die Nützlichkeit

der Maschine zu ziehen. Durch verschie¬

dene Beispiele weist er vielmehr nach,

wie die Maschinenwirtschaft aus Vernunft

vollendeten Unsinn mache. Wenn der

Verfasser auch kein sicheres Programm

anzugeben weiß, wie die Mißstände

völlig überwunden werden könnten, so

betont er wiederholt nachdrücklichst,

daß die kapitalistische Ordnung geändert
werden müsse. Vor allem sei eine

wesentliche Herabsetzung der

Arbeltszelt notwendig und eine

Stärkung der Kaufkraft. Chaso

führt aus, der Mensch sei nicht der

Sklave seiner Maschinen, doch habe er

die Zügel zu locker gelassen. Die nächste

schwere Aufgabe bestehe darin, sie

wieder seinem Willen gefügig zu machen.

Für Chase besteht kein Zweifel, daß

Armut und Arbeitslosigkeit auf der Welt

ausgerottet werden können.

Das ist auch unsere Meinung: der

Arbeiter und Angestellte wird befreit

werden aus seinen vielfachen Nöten,

aber erst dann wird dies geschehen,
wenn er gegen das kapitalistische Profit-

und Ausbeutungssystem durch die Macht

der Gewerkschaft die starken Kräfte

mobil gemacht haben wird, um einen ge¬

meinsamen Kampf gegen den Wider¬

sacher mit Erfolg austragen zu können.

Da hilft keine Ablenkung und keine Irre¬

führung der Geister durch irgendwelche
Schönredner und falsche Propheten. Die

Maschine beschleunigt das Tempo, das

zur Entscheidung im Kampfe zwischen

Kapital und Arbeit drängt. Nicht Feind¬

schaft der Maschine, sondern Kampf dem

Geist, der ihren Vorteil der Menschheit

vorenthält!

W. Rot hepf eider.

Dienst
am Kunden

Die Geschäfte gehen schlecht, sehr

schlecht. Der Kaufmann versucht sich in

den ausgefallensten Werbemethoden.

Besonders in den kleinen Orten fällt es

oft schwer, gegen die Konkurrenz der

benachbarten Großstädte anzukommen.

3edes Mittel ist recht.

Ein findiger Kopf überlegt nun: wie

kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe

schlagen, wie kann ich die Geschäfts¬

leute einerseits moralisch dazu zwingen,
einen von mir veranstalteten geselligen
Abend zu besuchen — also meine Kasse

zu füllen — ihnen andererseits die

Sache aber so darzustellen, daß sie

glauben, gewissermaßen einen Dienst am

Kunden zu erfüllen? Das Ergebnis dieser

Ueberlegungen sieht dann so aus:

Gewerkschaftsbund der Angestellten

Ortsgruppe Andernach.

Andernach, 19. März 1931.

Sehr geehrter Herr Geschäftsfreund! :

Der 3ugendbund im GDA. Andernach

hält am Sonntag, dem 22. März 1931,

abends 8 Uhr, im Hotel Laacher See,

seinen Elternabend ab.

Der GDA. Andernach hat über 260 Mit¬

glieder, und viele hiervon kaufen bei

Ihnen seit 3ahren.

Wenn Ihnen nun daran liegt, Ihrer»

Kunden gefällig zu sein, so kommen Sie.

zu uns.

Kein Trinkzwang! Programm 30 Pf.

Mit Hochachtung

3ugendbund im GDA.

Gewerkschaftspolitik? Politik von Leu¬

ten, die ihr kaufmännisches Unternehmen

euch „Gewerkschaft" nennenl
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Ein gemeinwirtschaftliches
Unternehmen von Weltbedeutung
Die Großeinkaufs-Geselischafr Deutscher
Consumvereine

'

Als im Jahre 1844 in England die

„Roehdaler Genossenschaft der redliehen

Pioniere" gegründet wurde, ahnte wohl

niemand, daß hiermit der Grundstein zu

einer weltumfassenden Bewegung gelegt
wurde. Was war geschehen? Einige

-Weber, seit langem arbeitslos und an

ihrem Dasein verzweifelnd, beschlossen

ihrem Elend energisch zu begegnen. Sie

wollten ihre Waren nicht mehr vom Krä¬

mer holen, sondern sich selbst beschaffen

und unter sidi verteilen. LTnter dem

'Johlen der Jugend machten sie schließlich

einen Laden mit einigen Waren auf und

legten ihrer Arbeit ein Programm zu¬

grunde, dessen Wesentlidies auch noch

heute das Rückgrat der Genossenschaften

bildet. So sollte unter anderem nur gute,
unverfälschte Ware vollgewichtig abgege¬
ben und bar bezahlt werden. Ein etwaiger
Ueberschufi kam nach der Höhe des Um¬

satzes zur Verteilung. Politisch und reli¬

giös wollte man neutral sein. Der Spott
der guten Nachbarn hörte bald auf, als

man sah, daß die Weber mit ihren klei¬

nen Mitteln vorwärts kamen und sich

immer mehr Leute zu ihnen und ihrem

Gedanken fanden. So entstanden in weni¬

gen Jahren in England und Schottland

eine große Anzahl Konsumgenossenschaf¬
ten, die sich schnell vergrößerten und

auch auf Deutschland ihre Wirkung aus¬

übten. Viel später als in England ent¬

wickelte sich hier die Industrie und bil¬

dete langsam eine „Arbeiterschaft" heran.

Die ersten Konsumvereine wurden in den

sechziger Jahren des vorigen Jahrhun¬
derts gegründet. Sie hatten damals einen

schweren Stand. Handwerk und bürger¬
licher Mittelstand waren ihnen entgegen,
die Masse der Arbeiterschaft noch un¬

interessiert.So mußten denn auch viele Ge¬

nossenschaften wieder eingehen. Erst das

Sozialistengesetz wirkte befruchtend auf

den Genossenschaftsgedanken. Die Arbei¬

ter erkannten jetzt, dafi sich hier Möglich¬
keiten boten, eigene Unternehmen zu bil¬

den, bei denen sie mitzureden hatten, die

ihnen gehörten. Untereinander hatten die

Konsumgenossenschaften bisher nur wenig
Fühlung. Jeder Verein bezog seine Waren

dort; wo er es für am günstigsten hielt,

ja, selbst den Stimmen, die schon damals

einen Zusammenschluß zum gemeinsamen
Einkauf forderten, hielt man entgegen,
daß nur unerfahrene Vorstände „so

etwas" brauchten. Doch führten die Be¬

mühungen der Einsichtigen nach einigen
zweifelhaften Gründungen — Werke vou

Privatleuten, die ein Geschäft wittertea

— endlich zum Erfolg.

Am 16. März 1894 hoben 47, meist

mitteldeutsche Konsumvereine in

Hamburg die Grofieinkaufs-Gesell-

schaft Deutscher Consumvereine

m. b. H. aus der Taufe.

Mit einem Geschäftsführer und einem

Kontorboten wurde die Arbeit be¬

gonnen. Das Vertrauen zu dem jungen
Unternehmen stieg. Im ersten Geschäfts¬

jahr wurde schon ein Umsatz von 541 000

Mark erzielt. Immer mehr von den

damals bestehenden 300 Konsumvereinen
schlössen sich der neuen Großeinkaufs-

Gesellschaft an und halfen an ihrem Aus¬

bau. Das heute so weitverbreitete und

bekannte W aren-, ja, man kann schon

sagen Wahrzeichen, sah man in diesen

ersten Jahren: alle Sendungen wurden

nämlich mit den Buchstaben GEG ge¬

kennzeichnet, und wenn uns heute dieses

Zeichen in mancherlei Variationen er¬

scheint, so ist dieses wieder ein Beweis

für die Ausdehnung des Unternehmens

auf alle möglichen Fabrikatiouszweige.
Eine Reise nach England auf Einladung

der dortigen Grofieiiikaufs-Gesellschaft

im Jahre 1S99 wies energisch den weite¬

ren Weg, den man zu gehen hatte. Bis¬

her trieb man nur Handel, doch jetzt
sollte der erste wichtige Schritt zur Eigen¬
produktion hin getan werden. Dafi er

so schwierig wurde, lag nicht an der

GEG. Rückständige Gesinnung und —

vielleicht auch instinktive Ahnung vor

dem Neuen, Großeil, was da werden will,
verhinderte die Ausführung des Baupro¬
jekts einer Seifenfabrik iu Aken a. d. E.

und in Zeihst.

Erst nach Ablauf einiger Jahre —

1910 — rauchte in Riesa-Gröba der

Schornstein:

der erste Produktivbetrieb hat seine

Arbeit aufgenommen. Inzwischen machte

die Bewegung große Fortschritte: der

Umsatz war von 0,5 auf 88 Millionen

Mark, die Zahl der angeschlossenen
Vereine von 47 auf 1300 bei einer Million

Mitglieder gestiegen. Allen Anforderun¬

gen wurde man gerecht. Zur günstigen

Verteilung der Waren an die umliegenden'
Genossenschaften entstanden eine Reihe

Lager, so in Hamburg. Chemnitz. Düssel¬

dorf, Mannheim. Erfurt, Berlin um!

Nürnberg, neue Betriebe schlössen sich
der Seifenfabrik an: eine Teigwaren-
fabrik, eine Zündholzfabrik, eine Zigar¬
ren- und eine Kautabakfabrik, feiner
eine Mostrichfabrik. Der Krieg hemmte
die Bewegung, aber sie war so stark und

gesund, daß die Nachkriegsjähre mit der

Inflation glücklich überwunden wurden.

Wieviel Arbeit in schwerer Zeit wirt¬

schaftlicher Not gelei-tet wurde, zeigt,
daß es heute kaum einen wichtigen Ar¬

tikel mehr gibt, welchen die GEG nidit

selbst herstellt.

Anfang if'M besitzen die organi¬
sierten Verbraucher an eigenen Be¬

trieben in der GEG:

E ü r Leben?- u ud Genuß-

mittel: 2 Teigwarenfabriken in Riesa-

Gröba und Mannheim. 2 Malzkaffee-
i'iid Zieliorieufabriken in Mannheim und

Chemnitz, I Gemüse-und Obstkonserven¬
fabrik in Stendal. 1 Näurmittelfabrik in

Magdeburg, I Fischwarenfabrik in Aliona,
1 FLschversand in Wesermiindc, 9 Fleisch¬

warenfabriken in Oldenburg. L'lrus-

liorn, Altona. Bremen, Chemnitz, Frank¬

furt a. M.. Düsseldorf, Stuttgart und Er¬

furt, t Specksalzerei in Berlin, t Mosteich¬
fabrik in Chemnitz, 2 Käsereien in Wan¬

gen und Heidmühle. 1 Landgut in O-ter-

holz, 1 Geflügelfarm iu Oldenburg. I Ge-

würzmühle in Hamburg, I Oleabfüllerei
in Hamburg, 4 Getreidemühlen in Magde¬
burg, Duisburg. Bochum und Mannheim,
1 Kakao- und Schokoladenfabrik in Ham¬

burg. 1 Weinkellerei in Aliona, I Kaffee-

Grofirüsferei in Hamburg, 1 Tce-Abpacke-
rei in Hamburg, 5 Zigarrenfabiiken in

Hamburg, Hockenheim, Frankenbeig,
Oestringen und Altlufiheim, 2 Rauch¬

tabakfabriken in Hamburg und Burg-
steinfurt. 1 Zigarettenfabrik in Altona,
1 Kautabakfabrik in Nordhausen.

Für Bedarfsartikel: Seifen¬

fabriken in Riesa-Gröba und Düsseldorf,
2 Zündholzfabriken in Riesa-Gröba und

Lauenburg, 1 Chemische Fabrik in Ham¬

burg, 1 Bürstenfabrik in Stüfzengrün,
1 Druckerei- und Papierwarenfabrik in

Hamburg, 1 Holzindustrie in Dortmund,

GEG-Mühle, Mannheim
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GEG-Zentrale, Hamburg

1 Sägewerk und Kistenfabrik in Riesa-

Gröba.

Für Textilwaren: 1 Weberei und

Färberei in Oppadi, 1 Weberei in Leu-

poldsgrün, 1 Kleiderfabrik in Seifhenners-

dorf, 1 Wäschekonfektion in Chemnitz.

Zur Neucinriditung ist geplant: 1 Mar¬

garinefabrik in Hamburg.

Wie widitig die Errichtung der Produk-

tivbetriebe war, wird jedem einsichtigen

Verbraucher bewußt, wenn er sich die

Gegensätze zwischen Genosscnschafts-

Vi irtsthaf t und privatkapitalistischer
Wirtschaft vor Augen führt: hier plan¬
volles Wirtschaften für den tatsächlichen

Bedarf durch eigene Produktion, durch

direkte Weitergabe der erzeugten Güter

an die in Konsumvereinen zusammen¬

geschlossenen Mitglieder unter Ausschluß

jeglidicn Zwischenhandels und jeglicher

Spekulation bei freien Preisen, und dort

regellose Gütcrerzeugung, Vertrieb durch

Kartelle, Großhandel und Kleinhandel,

übermäßige Reklame und Verkauf zu

.vorgeschriebenen Preisen, die den tatsäch-

lidien Verhältnissen -wenig Rechnung

tragen. Hier der Verbraucher als Mit¬

besitzer der Produktionsmittel, ein freier

Mensch, dort abhängig von den persön¬

lichen, seine eigenen Interessen in erster

Linie wahrnehmenden Handlungen des

Privatunternehmers. Die Tatsadie, daß

alle Produktionsbetriebe der GEG erst

in einem späteren Stadium der Entwick¬

lung des Gesamtunternehmens gebaut

und eingerichtet wurden, gibt der ge-

nossensdiaftlidien Produktion den großen

Vorteil, daß ihre Einrichtungen durchweg

dem neuesten Stande der Technik ent¬

sprechen, das sidiert in jedem Fall die

höchst erreichbare Leistungsfähigkeit, die

bei der Herstellung von Nahrungs- und

Genufimitteln aus hygienischen Gründen

anzustrebende Ausschaltung von Hand¬

arbeit und die unbestreitbare Güte der

Erzeugnisse. Wie diese Erzeugnisse be¬

gehrt sind, zeigt der ständig steigende

Anteil des Umsatzes der Eigenproduktion
am Gesamtumsatz.

Bei etwa 1000 Konsumvereinen mit

10 000 Verteilungsstellen und 3 Mil¬

lionen Mitgliedern wurden im Jahre
1930 umgesetzt:
Gesamt 495 257 403 RM.

davon eigene Er¬

zeugnisse . . . 137 619 669 „

Diese Zahlen spredien deutlich, daß die

GEG als größtes Handelsunternehmen

Deutschlands eine beachtlidie Rolle in

der heutigen Wirtsdiaft spielt, und daß

die Millionen organisierter Verbraucher

mit ihren Konsumvereinen und der GEG

bereits in der jetzigen Gegenwart ein

Stüdc eigener Welt verkörpern, der —

wie wir es alle wünschen — die Zukunft

gehören wird.

Silbersfreifen in Amerika?
In den letzten Wochen ist in Deutsch¬

land eine nicht unbeträchtliche Entlastung
auf den Arbeitsmärkten eingetreten, und

Millionen und Zehner-Millionen stellen

heute — nicht nur in Deutschland — die

Frage: Ist das nur eine saisonmäßige Ent¬

lastung, die sich jedes Jahr ergibt, wenn

der Winter seinen Abschied nimmt, oder

kann man bereits von einer Umgestaltung
In der gesamten Weltwirtschaft sprechen,
Ist der tiefste Punkt der Krise bereits

überschritten? Um diese Fragen zu beant¬

worten, genügt es nicht, auf die deutsche

Wirtschaft allein einzugehen; man muß

vielmehr die gesamte Weltwirtschaft be¬

trachten, vor allem die amerikanische,
denn es ist klar, daß ein nachhaltiger

Aufschwung der Weltwirtschaft und der

deutschen Wirtschaft nur durch einen Um¬

schwung in den Vereinigten Staaten

kommen kann. Wie die vielfachen De¬

pressionstendenzen In der Weltwirtschaft

durch die amerikanische Krise die große

Steigerung erfahren und erst durch die

amerikanische Krise die Weltwirtschafts¬

krise in ihrer ganzen Tiefe entstanden ist,

so ist auch die Ankurbelung der Welt¬

wirtschaft nur bei einem erheblichen Auf¬

schwung in den Vereinigten Staaten

möglich.

Wie sieht es nun heute mit

der amerikanischen Wirtschaft

aus, werden wir in nächster

Zeit dort einen kräftigen Auf¬

schwung haben?

Schlagen wir irgendein ökonomisches

amerikanisches Journal auf, um festzu¬

stellen, auf Basis welcher Faktoren man

einen baldigen Aufstieg der amerika¬

nischen Wirtschaft prophezeit, so findet

man im wesentlichen drei Argumente:

erstens, es muß doch einmal besser

werden; zweitens, die große amerika¬

nische Krise von 1920 bis 1921 hat

nur etwa 14 Monate gedauert und die

Krise dauert schon heute länger, und

drittens, es wird in den Vereinigten
Staaten augenblicklich weniger gekauft
als verdient. Die Läger seien klein, und

daher müsse es bald wieder zu einer Be¬

lebung kommen. Nun, daß es besser wird,

weil es besser werden muß, ist kein sehr

stichhaltiges Moment, und daß es besser

werden muß, weil die heutige Krise

schon weit länger dauert als die letzte,

ist auch kein durchschlagendes Argument.
Die Krise von 1920-21 war eine typische

Nachkriegskrise. In ihr vollzog sich die

Umstellung der amerikanischen Pro¬

duktion von der Kriegs- auf die Friedens¬

produktion. Sie fiel in eine Zeit, in der

die amerikanischen Kapitalisten neue

riesenhafte Investitionen machen konn¬

ten, in eine Zeit, in der eine Reihe neuer

Industrien geschaffen bzw. stark aus¬

gebaut wurden: Automobil, Kunstseide*

Radio, Elektrizität, Chemie. Heute gibt es

keine neuen Industrien zu entwickeln,
heute sind daher die allgemeinen Be¬

dingungen ganz anders geworden. Man

hat in den Vereinigten Staaten, nachdem

man immer mehr zum Gläubiger der Welt

wurde, vielfach geglaubt, daß die An¬

kurbelung der Wirtschaft in einer Krise

durch Erschließung neuer Märkte möglich

sei, daß man gerade in der Krise den

Ausfall auf dem Binnenmarkt durch große

Steigerung auf den Außenmärkten wieder

ausgleichen könnte. Das genaue Gegen¬
teil Ist eingetreten. Der Zusammenfall

der amerikanischen Krise mit der Welt¬

wirtschaftskrise hat es verhindert, daß

die Vereinigten Staaten auf den Außen¬

märkten einen Ersatz fanden.

Ja noch mehr, derRückgang im

amerikanischen Außenhandel

ist noch größer als der Rück¬

gang in dergesamten industri¬

ellen Produktion.

Von einer Expansion nach außen also

dürfte eine Ankurbelung der amerikani¬

schen Wirtschaft in kurzer Frist kaum zu

erwarten sein. Und wie steht es mit der

Ankurbelung der Wirtschaft von innen?

Da muß zunächst gesagt werden, daß

die Ankurbelung von innen viel ent¬

scheidender in die Waagschale fällt, denn

es sind ja kaum 10 v.H. der Produktion,

die von den Vereinigten Staaten im Aus¬

land abgesetzt werden; 90 v. H. bleiben

im Inland. Gelingt also dort der neue

Durchbruch, dann sind die Rückwirkungen

auf die gesamte Produktion selbstver¬

ständlich. Die Preise sind in den Ver«

einigten Staaten in der Krise stark ge¬

fallen, der Lebenshaltungsindex hat. sich

daher erheblich gesenkt. Von dort her

sind also fraglos gewisse Auftriebs¬

tendenzen vorhanden, um zu einem Kon¬

junkturanstieg zu kommen. Aber es

sprechen gewichtige Gründe dagegen,

daß sie sich schon in nächster Zeit voll

auswirken werden. Der Lohn der amerika¬

nischen Arbeiter ist in der Krise ganz ge¬

waltig gefallen. Das deutsche Konjunktur¬
institut bringt folgende Zahlen: Wenn der

Lohn der amerikanischen Arbeiterschaft

im Jahre 1926 mit 100 angenommen wurde,

so betrug er im Höhepunkt der Kon¬

junktur im Jahre 1929 wiederum 100 und
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Ist bis zum Januar 1931 auf 67,4 herunter¬

gegangen. D. h. die-amerikanische Ar¬

beiterschaft erhielt zu Beginn des Jahres
eine Lohnsumme, die ungefähr zwei

Drittel der in der Hochkonjunktur ent¬

sprach.

Und bei diesem Rückgang der
amerikanischen Löhnespielten
natürlich dieselben beidenFak-
toren die entscheidende Rolle
wie in Deutschland:

einmal der Rückgang der Löhne der Be¬

schäftigten und dann die außerordent¬
lich hohen amerikanischen Arbeitslosen¬

zahlen, die mit 8 Millionen wahrschein¬

lich noch zu gering geschätzt sind. Die

Kaufkraft im Inlande wird daher noch

weiter abnehmen, damit wird der Binnen¬
markt weiter zusammenschrumpfen; ein

Ausgleich könnte durch außerordentlich

umfangreiche neue Investitionen ge¬
schaffen werden. Sprechen irgendwelche
Anzeichen für große neue Investitionen
In den Vereinigten Staaten in nächster

Zeit? Es spricht dafür vor allem die große
Geldflüssigkeit, die niedrigen Zinssätze,
die die natürlichen Folgen des außer¬

ordentlichen Rückgangs der Produktion
sind. Aber es sprechen entscheidende

Faktoren dagegen. Wie in Deutschland,
so hat man auch In den Vereinigten
Staaten einen Leerlauf in der Industrie.

Die Maschinen können selbst in der Kon¬

junktur nicht voll ausgenutzt werden.

Heute, beim Rückgang der industriellen

Produktion um mehr als ein Viertel, wer¬

den sie vielfach nur zu 50 v. H. aus¬

genutzt. Das schafft natürlich keinen An¬

reiz zu stärkeren neuen Investitionen,
zumal bahnbrechende technische Er¬

findungen in den letzten Jahren nicht ge¬
macht wurden. Bleibt als einziger Faktor,
der eine Belebung bringen könnte, daß

bei gewissen Konsumprodukten der Tief¬
stand der Produktion vielleicht schon

überschritten ist. Wir haben hier in den

Vereinigten Staaten eine ähnliche Er¬

scheinung festzustellen wie In Deutsch¬

land. In der Krise ist das Einkommen der

breiten Massen, nicht nur der Arbeiter¬

schaft, sondern auch der Angestellten
und des Mittelstandes, stark gefallen.
Aber noch stärker gefallen ist vielfach

der Konsum dieser Schichten. Die Gründe

dafür sind einleuchtend.

Eine Angestellte z. B. in den

Vereinigten Staaten hat in der

Konjunktur häufig ihr ganzes
Einkommen ausgegeben. Sie
hatte damals keine Furcht,ihre
Stelle zu verlieren.

Heute dagegen bei der riesenhaften

Arbeitslosigkeit fürchtet sie oft beim

nächsten Kündigungstermin, ihre Stelle zu

verlieren. Also spart sie einen erheb¬

lichen Bruchteil ihres Gehalts — in den

Vereinigten Staaten vielleicht noch mehr

als bei uns, da man dort die Arbeitslosen¬

versicherung nicht kennt —, um einen

Sparpfennig, um eine gewisse Existenz¬

sicherung für einen eintretenden Notfall
Zu haben. Trotz Rückgang des gesamten
Arbeitseinkommens wird also in den Ver¬

einigten Staaten heute ein größerer

Prozentsatz in der Krise gespart als

früher. Sicher stecken hier Reserven, und

wenn es zu einem Gesamtaufstieg der

Konjunktur kommt, so wird sie durch

diesen Faktor fraglos eine gewisse Ver¬

stärkung erfahren. Und eine weitere Be¬

lebung wird sich auch rein saisonmäßig
in den Vereinigten Staaten ergeben.
Aber man soll dies nicht überschätzen.

Selbst bei notwendigem Umschwung
rechnet man — In wirklich informierten

Kreisen — nicht mehr mit einem solchen

Konjunkturanstieg, wie man ihn in

früheren Jahren für selbstverständlich ge¬
halten hat. Man rechnet vielmehr damit,
daß die Arbeitslosigkeit auch weiter

viele Millionen umfassen wird, daß der

Lebensstandard der gesamten amerikani¬
schen Arbeiterschaft sich verschlechtern

wird, daß die Landwirtschaftskrise zunächst
im gewissen Umfang bestehen bleiben

v/ird, daß die Konkurrenzkämpfe auf den
Weltmärkten an Schärfe zunehmen wer¬

den — dies alles selbst bei einer ge¬
wissen Liquidation der Krise, die man

frühestens für Ende dieses Jahres er¬

wartet. Mit einem Silberstreifen in den

Vereinigten Staaten ist also für die

nächsten Monate nicht zu rechnen. Das

muß die deutsche Arbeitnehmerschaft

wissen, wenn sie in ihren politischen
Handlungen frei von allen Illusionen und

Wunschträumen sein will.

Dr. Larsen.

Die Gegner führen irre!
Hände weg von weiterer Gehaltskürzung
In der letzten Nummer unserer Zei¬

tung hatten wir über die Maßnahmen

berichtet, die wir gemeinsam mit dem

Allgemeinen Deutschen Beamtenbund
und den freigewerkschaftlichen Ar¬
beiterverbänden gegen weitere Gehalts¬

kürzungen beim Reichskanzler ein¬

geleitet hatten. In diesem Zusammen¬

hang hatten wir auch geschildert, wie

die von uns angestrebte Einheitsfront

aller öffentlichen Bediensteten durch
GDA. und Gedag zerrissen wurde.

Viele unserer Mitglieder werden er¬

staunt gewesen sein, als sie in den

bürgerlichen Zeitungen folgende Notiz

lasen:

Beamte sollen zur Arbeits¬
losen - Versicherung bei¬

tragen.
Ein Schritt der Angestellten-Ver¬

bände. Die Angestellten-Organisationen
haben der Reidisregierung zu den

bevorstehenden Sparmaßnahmen eine

Eingabe übermittelt, in der sie for¬

dern: 1, weitere Entlassungen von

Reichsangestellten im laufenden Ge¬

schäftsjahr nicht mehr vorzunehmen;
2. die Besdiäftigung von Versorgtmgs-
anwärtern in Stellen der öffentlichen

Verwaltung auf den Stand zurückzu¬

schrauben, wie er vor der Notverord¬

nung des Reichspräsidenten am 26. Juli
1930 war; 3. eine erneute Kürzung der

Gehälter der Angestellten und Be¬

amten zu vermeiden und 4. die Be¬

amten zu den Lasten der Arbeifslosen-

Versidierung heranzuziehen.

Wir waren über den Inhalt der Notiz
nicht erstaunt. Erstaunt waren wir bloß

über die Dreistigkeit, mit der man iu

dieser Notiz, an der wir unbeteiligt waren,

von „den" Angestellten-Organisationen
spricht. Die Herkunft der Notiz ist

schamhaft verschwiegen. Jedoch:
Ich kenne die Weise; ich kenne

den Text.

Ich kenne die Herren Verfasser.

Die Versorgungsanwärter mit der Not¬

verordnung vom 26. Juli 1930 in Zu¬

sammenhang zu bringen, obwohl diese

kein Sterbenswort über Versorgungs¬
anwärter sagt, bringt nur der ahnungs¬
lose GDA. fertig. Und die beamten¬

feindliche Tendenz der Eingabe ist

typisch für den Gedag.
AVoher eigentlich plöülich dieses

Uebermaß an Bescheidenheit? Warum

vermeidet man es, die Organisationen
zu nennen, die eine soldie Eingabe an

die Reidisregierung richten? Den Ilerr-

sdiaften sdieint nicht ganz wohl zu sein

bei ihrem eigenmächtigen Vorgehen.
Auf jeden Fall möchten sie

nun den Anschein erwecken,
als ob auch die AfA-Verbände

mit von der Partie wären

Das ist eine Irreführung der Oeffent¬

lichkeit, die wir ganz energisdt zurück-

lm Anschluß an den 4. Reichsjugendtag in Lübeck beginnt am 11. August
eine zwölftägige Fahrt durch Dänemark mit einer gemeinsamen Ueber-
fahrt nach Kopenhagen.
Der Fahrpreis für die Dampferfahrt beträgt für die Hin- und Rückfahrt
etwa 15.— RM. (Sonderpreis für die Teilnehmer am Reichstreffen des ZdA.)
Der genaue Plan der Fahrt sowie nähere Angaben über Verpflegungs¬
kosten sind in der Ortsgruppe zu erfragen.
Meldungen werden bis auf weiteres von der Reichsjugendleitung noch

angenommen

Vier Tage Besuch in Kopenhagen
im Anschluß an den Reichsjugendtag, Beginn 11. August. Hierfür können

Anmeldungen ebenfalls noch abgegeben werden.
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Weisen. Wir würden uns schwer hüten,

»ins an Schritten zu beteiligen, die in

ihrem Endeffekt den Angestellten nur

schaden.

Der Teil der Eingabe, mit

dem man einverstanden sein

kann, ist überflüssig, denn

wir hatten längst vorher an

den Reichskanzler geschrie¬
ben. Gedag und GDA. hatten

sich bei dieser Aktion, zu der

vir sie eingeladen hatten,

selbst ausgeschaltet.

Die Forderung, die Beschäftigung der

Versorgungsanwärter auf den Stand vor

dem 26. Juli 1930 zurückzuschrauben, ist

lächerlich, denn die Aenderungen, die

durch die Notverordnung vom 1. De¬

zember 1930 (nicht vom 26. Juli 1930!!)

kamen, sind durch unsere Arbeit für

dieses Jahr außer Kraft gesetzt. Die

1 orderung jedoch, daß die Beamten mit

zu den Lasten der Arbeitslosenversiche¬

rung herangezogen werden, können und

wollen wir nicht unterstützen. Aus zwei

Gründen: Einmal halten wir es für un¬

gerecht, wieder einmal eine Sonder-

Leia-tung der Beamten durchzuführen.

,V ciin schon darüber gesprochen werden

soll, wie man denjenigen Beitragslasten

euibiirdet, die bisher noch keine ge¬

tragen haben, dann erfasse man alle

Teile des Volkes. Es soll Leute geben,
bei denen noch mehr zu holen ist, als

bei den Beamten. Maßgebend müssen

für uns in erster Linie die Interessen der

Behörden-Angestellten sein. Aber ge¬

rade weil die uns maßgebend sind,

lehnen wir eine Sonderbelastung der

Beamten — gleichgültig in welcher

Foi m — ab. Wir sind gewarnt. Die

..Rcichsliilfe" sollte auch schon einmal

die Beitragslast der Beamten zur Ar¬

beitslosenversicherung sein. Deshalb

¦wurden (entgegen den ersten Absichten

der Regierung) die Angestellten nicht

davon erfaßt. Dann hat man die Reichs¬

hilfe in Gehaltskürzung umgewandelt
und die Angestellten mußten daran

glauben. Und jetzt soll dieses Spiel
wiederholt werden?

Haß gegen die Beamten trübt den

gegnerischen Angestelltenverbänden den

Blick; sie führen den Kampf in falscher

Front. Das wäre zu verschmerzen, wenn

«ich die Kollegen in den Verwaltungen

und Betrieben in die richtige Front ein¬

reihen : Der ZdA. kämpft ge¬

meinsam mit den freigewerk-
fchaftlichen Beamten und Ar¬

beitern gegen jede weitere

wirtschaftliche und soziale

Schädigung. Ls.

Uze «SesiMC erm Tesife>hi£i?@ei?

Das Wandern im Teiitoburgcr Wald

hat einen eigenartigen Reiz, den wir sonst

in den deutsdien Gebirgen entbehren.

Ueber das ganze Gebirge führt ein

Kaminweg, der berühmte Hermannsweg,

über lidite Höhen, ab und zu ein lieb¬

liches Tal durchquerend. Das Auge er¬

baut sich an abwechslungsreichen Seilen-

und Nebeiikäiiimen, trotzigen Bcrg-

kuppen, idyllisch gelegenen Dörfern und

Städten, an Bald und Heide. Wir finden

Zeugen alter und urältester deuischer

Kultur, mittelalterliche Burgruinen, alt-

gcrmanisdie Sleingrüber und Siedlungen.

Am Südabhange des Teutoburger

Waldes erstreckt sich von Brackmede bis

Paderborn die Senne. IVas liegt nicht

alles in diesem Namen! Welche Ligenart!
Zwar hat die verträumte Schönheit der

Senne nichts Aufdringliches, nichts grell

Herausforderndes, aber wer es versteht,

abseils der großen Heerstraße durch die

Heilen zu wandern, dem erschließt sich

eine Fülle intimer Reize.

Längst ist die Senne aus ihrem Dorn¬

röschenschlaf erwacht, und die Zeilen, da

nur Jäger, Hirten und Beercnsammler, ja

manchmal auch ein Botaniker den Fuß

in die Senne setzten, sind vorüber. Heute

hat man die Senne lieb gewonnen. Ferien-

uiicl Kinderheime sind in der Senne ent¬

standen. Eine luft-sonnenhungrige Groß¬

stadtJugend tollt sich im Heidekraut.

In grauer Vorzeit schoben sich gewaltige

Eisgh'tsdier über die Senne und fanden

erst vor den Bergen des Sauerlandes Ein¬

halt. Die Zeit wurde mariner, das Eis

schmolz und die Senne wurde zu einem

gewalligen Stausee. Gesteintrümmer und

Sand sanken zu Boden, und alles, was die

Ministerialrat von Geldern f
Am 12. Mai 1931 starb Herr Ministerial¬

rat von Geldern, der viele Jahre Re¬

ferent im Preußischen Ministerium für

Volkswohlfahrt war. Herr von Geldern

galt als guter Kenner des Rechts der

Sozialversicherungsangestellten. Er hat

sich bemüht, auch den modernen ge¬

werkschaftlichen Forderungen im An¬

gestelltenrecht Verständnis entgegenzu¬

bringen.

Unseren Kollegen war Ministerialrat

von Geldern als Mitarbeiter an unseren

Fortbildungsschriften für die Angestell¬
ten der Sozialversicherung bekannt.

Gletscher aus den Nordländern an Schutt

und Steinen mitgeführt halten, wurde in

das Staubecken hineingespült. Allmäh¬

lich floß das Wasser ab, eine graue, nackte

Riesenflädie ragte hervor. Kein Baum,

kein Strauch, kein Lebewesen! Nur un¬

endliche Weiten. Der Wind spielte mit

dem Sand und bildete Dünen, die hin und

her wanderten. Dann wagten sich die

ersten Pflänzdien aus dem Sand, das

Heidekraut überwucherte den nackten

Boden, und als in den Talsenken lustige

Bäche plauderten, ragten audi hier und

da Bäume aus der Heide.

Die weile Senne liegt vor uns. Ruhe

und Harmonie herrsdit. Ein leises Zittern

geht durch die Luft. In der Ferne

schwimmt in einem Meer von Licht und

Luft die weite Ebene. Heidegehöfte lugen

aus den Talsenken; aus den Kaminen

quirlt blauer Raudi. Hier ist Ruhe.

Ja, hier ist Ruhe! Stille Einsamkeit,

die sich wohltuend auf die vom Lärm der

Großstadt erregten Gemüter legt. In der

Senne kann man durch große ruhige

II eilen wandern. Hier füllt sich die

Lunge mit frischer, würziger Luft. Er¬

holung und Auffrisduing, Stille und Ver-

sunkenheit findest du hier und darfst

deine Augen volUrinkeii, wenn die Senne

im Blütensdimuck steht. Du wirst

Schweres und Unrast vergessen und

immer wieder an die liebe Senne denken.

Im schönsten Teil der Senne, direkt am

Fuße des Teuloburger Waldes, liegt „Das

Bunte Haus", unser Ferienheim.

Prospekte über das „Bunte Haus" sind

von der Hauptverwaltung und von der

Heimleifung des „Bunten Hauses",

Senne II, Post Dalbe, zu haben. ..

Ein Tag im Spruch¬
ausschuß auf dem Arbeitsamt

Es regnet. Ganz wenig. Der Berliner

sagt, es nieselt, und ich streite mit mir,

ob der Regenschirm in Aktion treten soll.

Schließlich entscheidet diesen Streit mein

neuer Sommerhut zu seinen Gunsten. Den

Schirm zwischen Hut und Regen trolle

idi weifer meines Weges zum Arbeitsamt

in die Spruchausschuß-Sitzung. Besonders

lustbetont ist meine Stimmung nicht. Ich

sehe schon jetzt den abgewiesenen
Arbeitslosen vor mir, wie ich ihn noch

in jeder Spruchausschuß-Sitzung sah, sehe,

wie er sich schwerfällig erhebt, um eine

Hoffnung ärmer, weiß schon jetzt, dafi ich,

auch wenn ich zum Fenster hinausblicken

werde, dennoch wahrnehmen werde, wie

apathisch er den Hut vom Kleiderhaken

langt, und mit welch betont ruhiger Be¬

wegung er sich zur Türe wendet, so, als

wollte er sagen: „Nu, dann nich, meine

Herren". Manchmal haben diese abgewie¬
senen Arbeitslosen eine erschütternd

..lange Leitung". Der Vorsitzende ver¬

kündet, daß der Einspruch zurückgewie¬
sen worden ist und warum er zurückge¬

wiesen werden mußte. Und der Erwerbs¬

lose — er fragt: ..Bekomme ich denn nun

meine Unterstützung nachgezahlt?" Er

kann nicht los! Wahrscheinlich hat er

sdion zum so und so.vielten Male die paar

Groschen aufgeteilt, die er nun nichthaben

soll. Oft ist es erst ein Kidiern aus dem

Kreise der Wartenden, das ihn die harte

A\ irklichkeit erkennen läßt.

In jeder Spruchausschuß-Sitzung das¬

selbe Bild: Arbeitslose, die um ihre

Lebensnotwendigkeiten kämpfen. Schmerz¬

lich, wenn sie der gesetzlichen Barriere

wegen nidit zum Ziele kommen. Noch

schmerzlicher, wenn ihr Anspruch schei¬

tert, weil sich im Beratungszimmer der

Grundsatz, die Entscheidung sei geredit
und sozial, nidit durchsetzen kann gegen¬

über dem Willen, Ersparungen zugunsten
der Reichsanstalt zu machen, wo immer

der Gesetzestext oder der Wortlaut einer.

Senatsentscheidung auch nur die geringste

Möglichkeit bietet. Im Spruchausschuß
eines jeden Arbeitsamts dürften dem

Arbeitslosen diese „Sparkommissnre" be¬

gegnen. Manchmal stecken sie in der Per¬

son des Vorsitzenden. In der Regel sind

sie verkörpert durch den Vertreter des

Arbeitsamtes, und ebenso oft präsentieren
sie sich in dem Beisitzer auf der Arbeit¬

geberseite. Wie viele sogenannte „Billig-

keits"-Entsdieidungen zuungunsten der

Versidierten mögen ergehenI Einen ge¬

wissen Beweis dafür legen sdion die das

Arbeitsamt korrigierenden Entscheidungen

der höheren Instanzen ab. Sie sind nicht

immer sehr sdimeichelhaft für das

Arbeitsamt und seinen Spruchausschuß.
Fünfundzwanzig Fälle stehen heute an.

Es ist neun Uhr, und idi bin auch am

Arbeitsamt. Die ersten Patienten sitzen

sdion da, und noch ehe wir anfangen, ist

das Auditorium, das sich zusammensetzt
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Die Anmeldung zum Reichstreffen des ZdA.
ist bis zum 19. Juli vorzunehmen, wenn ordnungsgemäße Unterkunft gewünscht
wird. Name, Adresse, Mitgliedsnummer, Alter sind mit genauen Angaben bis zu

diesem Tag an den ZdA, Berlin SO 36, Oranienstraße 40/41, einzusenden.

aus den Geladenen und einigen Welten-
bunimlern, versammelt.

*

Die Ehefrau des B. verdient seit dem
1. März so viel weniger, daß B. von diesem

Tage Anspruch auf die volle Kriscnunter-

stützung hat. Er hat von der Verdienst¬

minderung seiner Frau dem Arbeitsamt
ober erst am 2. April Mitteilung gemacht.
Das Amt sieht diesen Tag als Tag der

Antragstellung au (gemäß § 168). B. be¬

gehrt die KrU. ab l.März mit der Be¬

gründung, er bzw. seine Ehefrau hätten
erst Ultimo März von der Gehaltskürzung
erfahren. Sie hätten früher den Inhalt des

Schiedsspruches nicht gekannt. B. verweist

darauf, daß er zu Unrecht bezogene Be¬

träge ja auch zurückzahlen müsse; er

könne nicht einschen, mit welchem Recht
eich die Reichsanstalt in diesem Falle be¬
reichern will.

ß. bekommt seine Unterstützung ab

l.März, weil sich herausstellt, daß er noch
eine ,.Teil-KrU." von 90 Pfennig bezog,
also noch im Bezug der Unterstützung
war. § (68, den das Arbeitsamt heranzog,
ist in diesem Falle nicht anwendbar.

*

In einem anderen Fall hat eine große
bekannte Firma der Metallindustrie im
Einvernehmen mit dem Betriebsrat mit
einem Angestellten, den sie abbauen
wollte, einen Vergleich geschlossen. Die
im Termin vorgelegte Ausgleidisquittung
ergibt schwarz auf weiß, daß so und so¬

viel Mark zur Abgeltung der Ansprüche
aus § 87 BRG. gezahlt worden sind. Auf
die Anfrage des Arbeitsamtes, ob die An¬
gabe des Versicherten, es sei ein Vergleich
im Hinblick auf § 87 getroffen worden,
den Tatsachen entspricht, hatte die Firma
f(»antwortet, jawohl, das Geld habe der
faun bekommen, aber von einer unbilli¬

gen Härte könne keine Rede sein. Einer
unbilligen Härte wegen habe er keine
Mark bekommen.
Der Sprudiausschufi erfuhr von dem

Organisationsvertretcr, daß sich die Firma
schon des öfteren so verhalten hat. Da
er ausdrücklidi um Zustellung des Urteils
bat, ist zu hoffen, daß dieses Verhalten
der Firma in der Oeffcntlidikeit niedriger
gehängt wird.

*

Ein Fall, in dem einmal eine Ausgleichs¬
quittung keinen Sdiaden angerichtet hat
— und ein Fall, in dem die Anwendung
des § 260a AVAVG. am Platze gewesen
wäre. § 260a bedroht mit Geldstrafe die
Privatperson, die auch nur fahrlässig dem
Arbeitsamt eine falsche Auskunft erteilt.

Sechs Wochen Urlaub wäre eine herr¬
liche Sache! Sedis Wochen Sperrfrist für
einen Arbeitslosen ist eine verteufelt harte
Nuß. tQ'A Monate Sperrfrist sind auf
unserem Terminzettel beantragt; sieben¬
mal 6 Wochen.

*

Ein verheirateter Reisender ist wegen
mangelhafter Leistungen entlassen wor¬

den. Der Arbeitsamtsvertreter zieht ohne
lange Erörterungen den Antrag des
Arbeitsamtes auf sechs Wochen Sperr¬
frist zurück.

Nur derjenige, der seine Arbeit ver¬

loren hat durch ein Verhalten, das zur

fristlosen Entlassung berechtigt, kann
nach § 93 mit einer Sperrfrist belegt wer¬

den. Die Tafsache, dafi der Arbeitnehmer
sich den an ihn gestellten Anforderungen
geistig oder körperlich nicht gewadisen
gezeigt hat, stellt noch keinen Grund zur

fristlosen Entlassung dar. Wäre es anders,
wären die Folgen für einen Arbeitslosen

ja auch unausdenkbar. Gehupft wie ge¬
sprungen, er käme immer zu einer Sperr¬
frist. Er muß nach § 90 ihm zugewiesene
Arbeit annehmen, wenn er einer Sperr¬
frist entgehen will (der Einwand, daß er

sich die Arbeit nicht zutraue, zählt nicht
zu den berechtigten Ablehnungsgründen).
Er nimmt also die Arbeit an, er kann
sie nicht leisten, wird entlassen und
kommt nun zu seiner Sperrfrist.

Eigentlich dürften solche Fälle gar nicht
mehr auf dem Terminzettcl erscheinen.

*

Eine Verkäuferin hat die Annahme
einer Stellung verweigert, weil sie unter¬

tariflich bezahlt werden sollte. Der Ar¬
beitsamtsvertreter macht sich dafür stark,
daß selbstverständlich nur zu tariflichen

Bedingungen vermittelt wird. Die \ er¬

sicherte wird durch ihren Bräutigam ver¬

treten. Ich ließe mir das nicht gefallen!
Ließe mich nicht wie ein zusammenge¬
schnürtes unruhiges Bündel in den Hinter¬
grund stellen, während im Vordergrund
der Zukünftige mit dem schlagendsten
Beweis — einem Exemplar des Tarifver¬

trages — nicht aufwarten kann. Es
wird schließlich festgestellt, daß der Ver¬
mittlerin der angebotene Lohn als ..orts¬

üblich" erschien!!! Dem geltenden Tarif¬
vertrag entsprach er nicht.

Dem Einspruch wird stattgegeben, denn
der „ortsübliche" Lohn ist nur dann maß¬

gebend, wenn ein Tarifvertrag nicht
besteht.

*

Vielleidit ist er wirklidi der ehrgeizige
Mensch, der vorwärts-wollte und in seiner

Stellung nicht vorwärts kommen konnte,
vielleicht ist er auch ein eitler Affe.
Ganz gleich — er hatte seine Arbeit auf¬

gegeben, gestützt auf die Bestimmung im
§ 93 AVAVG., dafi von einer Sperrfrist
abgesehen werden kann, wenn ..die frei¬

willige Aufgabe der Arbeitsstelle für das
weitere Fortkommen des Versicherten not¬

wendig und diese Notwendigkeit im Ein¬
zelfalle nachgewiesen ist". Diese Notwen¬

digkeit versuchte er darzutun. Auf die

Frage des Vorsitzenden, ob er denn eine
andere Stellung in petto hatte, als er

kündigte, antwortete er mit einem er¬

staunten Nein und dem Hinweis, daß
darüber der § 93 ja nichts besage. Er
muß sich belehren lassen, dafi diese For¬

derung aber in den bindenden Richtlinien,
die zu § 93 AVAVG. herausgegeben sind,
enthalten ist.

Mit Rücksicht darauf, dafi der Wortlaut
des § 93, so wie ihn der Versicherte aus¬

gelegt hat, tatsächlich gedeutet werden
kann, wird die Sperrfrist von sechs auf
drei ^\ ochen herabgesetzt.
Die Gewerkschaften sollten sich einmal

um diese Dissonanz zwischen Gesetzes¬
text und Riditlinien kümmern.

*

25 Fälle weist unser Terminkalender
auf. Neun haben wir bis jetzt erledigt.
— Zu schildern gestattet uns der Raum
nur einige.

*

Wieder einmal sechs Wochen Sperrfrist.
Der Versicherte hat die Arbeit auf eige¬
nen Wunsch aufgegeben und kann sich
auf keinen der im § 90 des Gesetzes auf¬

gezählten Gründe stützen. Der Vor¬
sitzende forscht sehr gewissenhaft nach.
Aber dem Versicherten ist offenbar nicht
zu helfen. Zu dürftig ist ja auch der

Katalog der sogenannten „berechtigten''
Gründe!

*

Wenn wir jetzt wieder ins Beratungs-
zimnier gehen, werde ich erst einmal da¬
für plädieren, dafi wir rasch unsere Früh-
stücksbrote verzehren. Wenn es dann den
anderen auch schmeckt, kann ich sie viel¬
leicht zu einer milderen Beurteilung dc'9
Falles bekehren. Das nämlich würde uns

das Recht geben, die Sperrfrist herab¬
zusetzen.

Wo ist überhaupt der Fall, der eine
mildere Beurteilung des Arbeitslosen nidit
rechtfertigen würde, säfie das Gefühl ihm
als Richter gegenüber? Aber nicht da« Ge¬
fühl, sondern das Gesetz mit seinen zwin¬
genden Vorschriften hat das Wort. Dal?
es gerecht u n d sozial angewendet werde,
dazu beizutragen bietet jede Spruchnus-
sclmß-Sitziing dem Beisitzer eine fülle
von Möglichkeiten. Grete Sehner.

DieBonzenpyresmide
In der Münzenbergschen Zeitschrift

„Roter Aufbau" (1930 Heft 8) hat der
Kommunist Feistmann unter dem Motto
„Der SPD.-Apparat -300 OCOPosten
zu vergeben" eine kolossale Rech¬

nung aufgemacht: er hat zusammenge¬
zählt, daß die Partei, die Eigenbetriebe,
die freien Gewerkschaften usw. 300 000
Pfründen geschaffen haben, in denen
sich die Bonzen von den Arbeiter¬

groschen mästen können. Allein im

Parteiapparat und in den freien Ge¬

werkschaften seien 17 000 Bonzen auf
fette Posten gesetzt. Bereits im Januar-
Heft der „Tat" hat der große Unbe¬

kannte, der unter dem Pseudonym Fer¬
dinand Fried die vielgelesenen geist¬
reich-demagogischen Leitartikel schreibt

(man munkelt, daß sich der junge Borsig
dahinter verbirgt), zu diesen phantasti¬
schen Zahlen bemerkt: „Aber all diese

Aemter sind keine „Pfründe". Es ist hier

einbegriffen jedes Schreib¬

maschinenfräulein, jede Kon¬

toristin, die die Mitgliedskartei
führt, jeder Buchhalter und jeder Ar¬

beiter, der bei den Lindcar-Werken am

laufenden Band steht." Frieds Berech¬

nung der „Bonzen" geht daher unter

Ausschaltung der Angestellten und Ar¬

beiter „nur" auf 162 000, davon 6000 bei

den freien Gewerkschaften. Aber er

übernimmt z. B. von Feistmann genau die

angebliche Zahl der Gewerkschofts-

spitzen mit 387, darunter auch das

Afa-Bundesbüro mit der wirklich

bescheidenen Zahl von 20, bei der,
das sei Herrn Fried authentisch mitge¬
teilt, ebenfalls auch die Konto¬

ristinnen und Stenotypistinnen, diese

Bonzen in ihren Aemterpfründen, ein¬

gerechnet sind. Eine wirklich un¬

erhörte Bonzokratie!

Für die neu erschienene Zeitschrift

„A r b e i t e r t u m
,

Blätter für Theorie

und Praxis der nationalsozialistischen,

Betriebszellenorganisation" (1. Jahrgang
Folge 2, 15.3.31), ist die „Rote-Aufbau"-
Rechnung natürlich ein agitatorisener
Leckerbissen: „Wir verstehen die Angst
der roten Herrschaften um ihre einträg¬
lichen Pfründe; leben doch allein 16 905

Marxisten davon, während andere dafür

lediglich die hohen Beiträge zu bezahlen

haben" — aber leider passiert ihr (wo¬
rauf die „Gewerkschaflszeitung" Nr. 16

1931 schon aufmerksam gemacht hat) ein

peinliches kleines Versehen da¬

bei. Sie zähl« dämlich nur die Gewerk¬

schaftsangestellten-Posten auf, setzt

aber als Schlußsumme unter die ein¬

zelnen Posten die Gesamtsumme von

Partei und Gewerkschaften, die mehr

als doppelt so hoch ist, als sich bei der

Zusammenrechnung der abgedruckten
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Aufstellung ergibt. Aber — wer hat

schon nachgerechnet?! Und wer weiß

denn schon, daß hier jede Hilfskraft,

Jede Schreibmaschinistin und jeder
Bürobote als Bonze miteingerechnet ist?

Der Bonze als Schimpfwort zieht doch

so gutl Aber vielleicht macht mal je¬

mand, der ebenso viel Zeit hat, eine

andere Denksportaufgabe, nämlich wie¬

viel „Bonzen" im Apparat der NSDAP.,

Vom „Führer" Im Braunen Haus über die

Osafs, Stafs usw. bis zu den bezahlten

SA.-Leuten, den bezahlten Gruppen¬
führern usw., nicht zu vergessen die Ab¬

geordneten in allen Parlamenten und

Vertretungen, die bei Herrn Feistmann

eingerechnet sind, beschäftigt sind?

Dder wieviel Angestellte = Bonzen der

Sowjetstaat hat? Sicher ein lehrreicher

Vergleich!

Neger
auf LI n

Recht eigenartige und komplizierte Sit-

'ten in bezug auf Ehe und Liebe finden

;vrir bei den Yoruben, einem westafrika¬

nischen Volke. Die Religion spielt im

Leben dieser Leute eine äußerst wichtige

RoUe, und so ist es verständlich, dafi auch

!die Ehegesetze auf einer religiösen

(Grundlage beruhen.

Die soziale Einteilung gesdiieht nach

'totemistisdien Clans. Jede Sippe — eben

'dieser Clan — besitzt einen besonderen

Sippengott, den Orischa, von dem man

ein direkter Nachkomme ist und der auch

!den Kindersegen gibt. Besonders der Va¬

ter hat dem Orisdia alle Ehren zu er¬

weisen und muß seine Regeln und Gebote

Sorgfältig befolgen. Die Mitglieder eines

'jeden Clans sind auch besonderen Speise¬

lverboten und Kultgebräuchen streng un¬

terworfen. Da alle Angehörigen eines

Clans als verwandt gelten, wird es als

Blutsdiande angesehen, wenn jemand in

iseinen eigenen Clan hineinheiratet.

Gesetzt den Fall, ein Yorube will hei¬

raten, so darf er sich also nicht jedes be¬

liebige Mädchen, das ihm gefällt, auswäh¬

len, sondern er muß streng darauf be-

dadit sein, dafi seine Auserkorene auch

ein Mitglied eines anderen Clans, eines

anderen Orischa ist. Sonst kann der Yo¬

rube aber ganz nach Neigung heiraten.

In alten Zeiten war noch die Kinderver¬

lobung üblidi, wobei die Frauen fast

immer unglüddich gewesen sein sollen.

Sowohl die jungen Mädchen als auch die

jungen Männer gehören einem Bunde an,

dem Männerbund und dem Mädchenbund.

Jeder Bund hat eine Art Vertrauens¬

person, die natürlich bei den Mäd¬

dien eine junge Frau ist, wobei eine

junge Mutter bevorzugt wird.

Bei den Männern ist es dagegen meist ein

alter, angesehener und erfahrener Yorube.

Fühlt ein junger Mann eine Neigung für

ein junges Mädchen, so macht er es zu¬

nächst ganz genau so, wie bei uns. Er

?ucht die Auserwählte an einem ein¬

samen Orte auf und versichert sie seiner

Liebe. Ist das junge Mädchen noch nidit

verlobt, so wird sie, wenn der junge
Mann als ehrsam und womöglich als ver¬

mögend gilt, diesen Antrag nicht aus¬

schlagen! Sind sich die beiden Liebenden

einig, so trägt jeder die Angelegenheit
seiner Vertrauensperson vor. Die Ver¬

trauensmann, die Jegbe, zieht nun bei

dem Vertrauten, dem Egbe, des Männer¬

bundes Erkundigungen darüber ein, ob

der junge Mann seiner Zukünftigen auch

alle Garantien bietet, die zu einem Fa¬

milienglück gehören. Ist dies der Fall,

dann begibt sidi die Jegbe zu der Mutter

des betreffenden Mädchens, um deren

Einwilligung in die Heirat zu erlangen.

Genau so handelt der Egbe bei dem Va¬

ter des Heiratskandidaten. Geben die

Eltern die Einwilligung, dann können die

jungen Leute heiraten . . .,
so mödite

man es annehmen, aber bei den Yoruben

geht das doch nicht so schnell. Es treten

neue Umstände auf, die erst noch zu

überwinden sind. Jetzt muß der Bräuti¬

gam bei seinem Sdiwiegervater tüditig

arbeiten. Zwar helfen ihm seine Bundes¬

brüder dabei, aber es dauert immerhin

einige Jahre, bis er sich die Braut ver¬

dient hat. Wir haben es hier mit einer

Dienstehe zu tun, die auch vielen indi¬

schen Völkern eigen und audi bei den

Buschmännern und den alten Juden an¬

zutreffen ist. Bei den Yoruben, die sehr

jung freien, steckt vielleicht hinter die¬

ser Einrichtung auch ein natürlicher,

hygienischer Grund. Denn solange arbei¬

tet gewöhnlich der Bräutigam bei seinem

Schwiegervater, bis er und seine Braut

die volle körperliche Reife erlangt haben.

Hat der Bursche bei seinem Sdiwieger¬

vater ausgedient, dann muß er noch zehn

Sack Karimuscheln (etwa 50 Mark) zah¬

len und könnte jetzt in die Ehe ein¬

treten . . .,
aber immer noch ist er nicht

so weit! Der abergläubisdie Vater der

Braut befragt erst noch einmal sein Ora¬

kel, wie es um das Glück seiner Tochter

steht. Fällt der Orakelsprudi gut aus,

dann endlich können die beiden Braut¬

leute die Ehe vollziehen. In der Ehe selbst

behält die Frau die Speiseverbote ihrer

Sippe bei und übernimmt mitunter nodi

die ihres Mannes. Es wird ihr sogar ein

Altar gebaut, wo sie ihren eigenen

Kaufmännisches

Bildungswesen
Der Deutsche Verband für das kauf¬

männische Bildungswesen hielt am

15. und 16. Mai seine Hauptver¬

sammlung in München ab. In diesem

Verband sind die Gewerkschaften, die

Handelskammern und die Lehrerschaft

mit einer ganzen Reihe von anderen

Körperschaften zusammengeschlossenem
gemeinsam an der Weiterentwicklung
des kaufmännischen Bildungswesens zu

arbeiten. Auf der Tagesordnung standen

in diesem Jahre u. a. Referate über das

kaufmännische Bildungswesen in Bayern,
über Wirtschaft und Schule und über die

Beziehungen der kaufmännischen Schu¬

len zur Erwerbslosenbetreuung. Unser

Verband, der durch den Kollegen
Dr. v. W a I d h e i m, den Sekretär unse¬

rer Bildungsabteilung, auf der Tagung
vertreten war, hatte der Versammlung

umfangreiches Material zu den verschie¬

denen Fragen, darunter auch besondere

Leitsätze über die Arbeitslosenbildung,
unterbreitet und auf der Tagung verteilt

Sippengott weiterhin verehrt und ihm die

vorgeschriebenen Opfer darbringt.
Interessant ist es, wie hier verschiedene

Eheformen in der Verehelichung der Yo¬

ruben zusammentreffen, die gewöhnlich
bei den Naturvölkern getrennt erscheinen.

Zunächst eine ganz alte Einrichtung, die

Dienstehe, die aber mit der sonst meist

nur bei Kulturvölkern anzutreffenden

Neigungsehe verbunden ist. Außerdem

ist damit noch eine ebenfalls ältere Form,

die Kaufehe, verknüpft, heute zum Bei¬

spiel noch bei den Karoks in Kalifornien

und bei den Ncgritos auf den Philip¬

pinen zu finden.

Der freien Liebe vor der Ehe scheinen

sich die Yoruben im allgemeinen nicht

hinzugeben, was wohl mit der Tatsache

zusammenhängt, daß die jungen Leute

streng zur Arbeit und Pflichterfüllung

angehalten werden, wobei das sexuelle

Bedürfnis durch die schwere Ackerarbeit

verdrängt wird. Zwar findet einmal im

Jahre das sogenannte „heilige Buhlfest"

statt, wobei sich die Männer und die Mäd¬

dien, die gern Mütter werden wollen,

wahllos sexuell vereinigen. Dieses Fest

hat aber nichts mit freier Liebe zu tun,

sondern beruht auf einem Kult, dem

Fruchtbarkeitszauber. Fände das Fest

nicht statt, so würde nach der Yorubcn-

meinung die Ernte bestimmt schlecht

ausfallen. Die aus diesem Fest entstehen¬

den Kinder sind nadi den Begriffen der

Yoruben keine unehelidien. Das Kind ist

ja bei ihnen kein Nadikomme der Mutter,

sondern immer ein direkter Nachkomme

des Sippengottes, des Orisdia. Des¬

wegen ist es gleich, von welcher Mutter

das Kind stammt, es gehört ja doch dem

Sippengott des Vaters, eben dem betref¬

fenden Clan.

Die Tatsache, dafi so viele Eheformen

hier in einer vereinigt auftreten, läßt uns

vermuten, dafi die Yoruben mit anderen

Kulturen in Berührung gekommen sein

müssen, was schon allein bei den mannig¬

faltigen Kulturformen der Afrikaner kein

Wunder ist. Bruno Baege.

und griff auch mehrfach In die Verhand¬

lungen ein. Gelegentlich der kleineren

Berichte war eine Auseinandersetzung

über die „Kaufmannsgehilfenprüfungen"
besonders wichtig, bei der ein führender

Schulfachmann ausführte, daß man mit

diesen Prüfungen das Pferd von hinten

aufgezäumt habe: statt einer Besserung

und Aenderung der Lehre versuche

man den Formelkram einer Prüfung als

das Wichtigste hinzustellen. Kollege
Dr. v. Waldheim begrüßte es aus

diesem Grunde ganz besonders, daß der

Deutsche Verband für das kaufmännische

Bildungswesen nunmehr einen Ausschuß

für Lehrzeitgestaltung gründet, in dem

unser Verband seine aufbauenden Ge¬

danken zur Angestelltenbildung be¬

tätigen kann. Hier wie auch in der

Frage der Arbeitslosenschulung schöpft

ja unser Verband aus den reichen Er¬

fahrungen der öffentlichen Wirtschaft

und der sozialen Körperschaften, in

deren Bildungswesen er seit langem

tätig ist. Der privatwirtschaftliche Handel

und die Industrie werden aus diesen
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DER FRErE ANGESTELLTE

Erfahrungen noch vieles lernen müssen,
ehe das kaufmännische Bildungswesen
den großen Gedanken einer sozialen
Kultur entspricht. Derartige Tagungen
sind immer eine gute Gelegenheit der

Bildungsarbeit, und um den Gedanken
unseres Verbandes vor allem innerhalb
der Lehrerschaft Freunde zu erwerben. In¬
sofern, als die wichtige Frage der
kulturellen Betreuung der Arbeitslosen
durch die Tagung einen neuen Anstoß
bekommen hat, hat sie sicher ihren
Zweck erfüllt.

Haupfbefriebsratssitzung
beim Ministerium für Handel
und Gewerbe

Die konstituierende Sitzung und erste

Vollsitzung des neugewählten Haupt¬
betriebsrats beim Ministerium für Handel
und Gewerbe fand vor einiger Zeit In
Berlin statt. Da der bisherige Vertreter
des Gesamtverbandes deutscher Ange¬
stelltengewerkschaften nicht wiederge¬
wählt wurde, setzt sich der Hauptbe¬
triebsrat nur aus freigewerkschaftlichen
Mitgliedern zusammen. Bei der Durch¬

führung der Wahl waren in den ver¬

schiedenen Dienststellen noch Mängel
zu verzeichnen, die für die Folge abge¬
stellt werden müssen.

Ein besonders wichtiger Tagesord¬
nungspunkt war die Behandlung der

Frage der Nachprüfung der Ein¬

gruppierung der Angestellten bei
den Gewerbeaufsichtsämtern.
Wie aus der Darstellung des Ministeria!-
vertreters hervorging, hat man die Ab¬

sicht, alle sogenannten zweiten Kräfte
nur in der Vergütungsgruppe III PAT.
zu beschäftigen. Daß dies eine Unge¬
rechtigkeit ist, konnte von uns an Einzel¬
fällen bewiesen werden. Es Ist ausge¬
schlossen, daß die Angestellten bei Ge¬
werbeaufsichtsämtern lediglich mit rein
mechanischen Arbeiten, die ausschließ¬
lich eine Eingruppierung In die Ver¬

gütungsgruppe III PAT. rechtfertigen, be¬

schäftigt werden. Und erst recht, wenn

nur eine Angestellte in dem Gewerbe¬
aufsichtsamt tätig ist. Wir behaupteten,
daß diese Angestellte, die dann alle
vorkommenden Arbeiten zu verrichten
hat, nicht nur nach Gruppe V, sondern

sogar nach Gruppe VI PAT. zu bezahlen
Ist. Wir werden in dieser Frage nicht

nachgeben.
Die Beschäftigung von pensio¬

nierten Beamten im Angestellten¬
verhältnis stand erneut zur Sprache. Wir
forderten eine grundsätzliche Stellung¬
nahme des Ministeriums, die auch dahin¬
gehend abgegeben wurde, daß nach
Möglichkeit Pensionäre im Angestellten¬
verhältnis nicht beschäftigt werden
sollen, sondern daß lieber erwerbslosen
Angestellten die Möglichkeit gegeben
werden soll, in Brot und Erwerb zu

kommen.
In den meisten Behörden — Gewerbe¬

aufsichtsämtern, Bergbehörden usw. —

des Handelsministeriums wurden an

Stelle einer Schreibstoffvergü¬
tung die Schreibmaterialien in Natu¬
ralien gewährt. Da gemäß Staatsministe-
rialbeschluß aber die Vergütung für Be¬
amte und Angestellte gestrichen wurde,
will man auch die Schreibmaterialien in
natura nicht mehr liefern. Wir forderten,
daß auch fernerhin wie bisher das Ar¬
beitsgerät des Angestellten von der Ver¬
waltung zu liefern ist, und baten die

Ministerialvertreter, sich für unsere For¬
derung einzusetzen.

Gegen den Beschluß des Preußischen
Landtags, nach dem das Staatsministe¬
rium ersucht wird, Nachprüfungen dar¬

über anzuordnen, inwieweit insbeson¬
dere Jüngere weibliche Angestellte bei
den Staatsbehörden durch Inhaber des

Polizeiversorgungsscheins ersetzt wer¬

den können, nahmen wir Stellung. Wir

konnten auf die gesetzlichen Schwierig¬
keiten hinweisen, die aus den §§ 92 und
71 der Anstellungsgrundsätze entstehen.

Hiernach dürfen einmal Angestellte zu¬

gunsten von Versorgungsanwä'rtern nicht

entlassen werden, zweitens sind Stellen
als Telephonistinnen und Stenotypistin¬
nen ausschließlich weiblichen Kräften
vorbehalten.

Die Verhandlungen zeigten, daß die

Angestellten alle Ursache haben, die

neuesten Vorgänge aufmerksam zu be¬

achten und sich mit Hilfe ihrer Berufs¬

organisation hiergegen zu schützen.

halle. Er muß den Rekruten auf dem

Transport so lenken, wie man mit dem

Das Durchstöbern alter Zeitsdirifien
und Zeitungen madit immer Vergnügen.
Teils erfreuen uns daraus die Bilder,
teils sind es andere Dinge, die das Lesen

soldi alter Zeitungen unterhaltsam sein

lassen.

Etwas ganz besonderes war das, mas

idi kürzlidi in einer alten illustrierten

Zeitschrift aus den siebziger Jahren fand:
Einen Auszug aus einem im Jahre 1805

in Berlin ersdiienenen Werk „Unterricht

für die königlich preußisdie Infanterie
im Dienste der Garnison, auf Werbung
und im Felde". In einem Kapitel, das

vom Transport der Rekruten handelt,
war da folgendes zu lesen, das audi heute

nodi im Zeidien der Soldalenspielerei des

Stahlhelms und der Nazis von Interesse

sein dürfte:

„Der Unteroffizier muß außer einem

guten Seitengewehr auf dem Transport
stets ein Terzerol bei sich führen; er muß
den Rekruten nie hinter, sondern immer

vor sidi gehen, ihn nie nahe auf den

Leib lassen und ihm bedeuten, daß der

erste falsdie Tritt, den er tut, ihn das

Leben koste.

Er muß das Transportieren durdi große
Städte und lebhafte Ortschaften womög¬
lich vermeiden. Des Nadiis muß er soldie

Wirtshäuser zum Quartier wählen, wo er

und andere Werber seiner Madit immer

einkehren und wo der Wirt auf seiner

Seite ist. In dem Nachtquartier selbst

muß er die möglidiste Vorsidit zur Er¬

haltung des Rekruten anwenden, demsel¬

ben sidi ganz auszuziehen und niederzu¬

legen befehlen, dessen Kleider dem Wirt

in Verwahrung geben und sidi neben ihn,
vorn nadi der Tür zu, hinlegen. Beim

Transport muß er nidit erlauben, daß der

Rekrut sich umsehe, stehenbleibe, noch

weniger sidi mit Reisenden und besonders

gar nidit in einer fremden Sprache unter¬

Zügel ein Gespann lenkt. Die Worte:
Halt! Marsdll Langsam! Gesdiwinde!
Redüsl Links! Geradeaus! müssen von

dem Rekruten auf dem Fleck befolgt
werden, sonst ist dies sdion ein übles

Omen, und des Unteroffiziers Autorität
ist verletzt.

Nie muß der Unteroffizier da einkeh¬

ren, wo es dem Rekruten etwa zu früh¬
stücken beliebt, sondern wo er zu diesem

Behuf ein für allemal einkehrt. In solchen

Wirtshäusern, wo der Transport zu Nacht
bleibt, muß eine eigene, für die Werber
und Rekruten bestimmte Gaststube sein,
die womöglich in einem Oberstock ist und
deren Fenster mit eisernen Gittern ver¬

sehen sind.

Hat der Rekrut eine Frau mit, so muß
der Werber seine Aufmerksamkeit ver*

doppeln; die Frau muß auf dem Marsch
vor dem Mann, niemals hinter demselben
oder gar hinter dem Werber gehen.

Sie muß ebenso den Kommandoworfen

auf dem Marsch gehordien als der Mann,
ebenso in den Nachtquartieren beobaditet

werden, sidi ebenso unterwegens, wenn der

Unteroffizier zu frühstücken wo einkehrt,
wie der Mann hinter dem Tisdi sitzen.

Daß ein transportierter Rekrut während

seines Transports keine Feder anrühren,
keine Briefe schreiben, keine Sdireibtafel
sich halten, selbst eine Bleifeder nidit

bekommen darf, ist natürlidi, sowie daß
man dem Rekruten und seiner Frau vor

dem Antritt des Transports alle gefahr-
lidien Waffen, Terzerols, große Messer

usw. abnehmen muß und während des

Transports nidit erlauben darf, daß der

Rekruf, so wenig wie seine Frau, einen

Stock, Knüppel oder Stab tragen darf.
Alles dies muß nidit stattfinden und

überhaupt der Unteroffizier auf alle Vor-

siditsmaßregeln beim Transport denken,
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'auf alle Handlungen und Worte des Re¬

kruten adit geben und darüber seine

Veberlegimgen anstellen. Ist der Rekrut

nur irgend zweideutig, so muß er sidi

auf Befehl des Unteroffiziers die Hosen-

rieinen entzwei-, die Ilosenknöpfe ab-

sdiiieiden und die Hosen in der Hand

tragen. Hat er aber vollends einen T er¬

such gemadd, zu ediappieren, so muß er

ohne Gnade gesdilossen oder ihm die

Dauniensdiraube angelegt werden.

Von jedem in einem Ort vorgefallenen
Exzeß, von jeder Maßregel, die der

Unteroffizier zu nehmen gezwungen war,

muß er sidi, um sidi bei seinem Offizier
auszuweisen, von der Orisbeliörde ein

Attest geben lassen.

Besonders muß dies gesdiehen, wenn

der Unteroffizier in die traurige Not¬

wendigkeit versetzt wird, auf den Rekru¬

ten zu sdiießeii, mag er ihn nun entweder

blessiert oder getötet haben."

Am Schluß dieses Kapitels heißt es

dann nodi:

„Der Fall, daß ein Rekrut dem Unter¬

offizier entkomme oder entwische, ivircl

gar nidit als denkbar, also audi nicht zu

attestieren angenommen." Kasuck.

ANGESTELLTE DER

SOZIALVERSICHERUNG

Aus den Fachgruppen
BEHÖRDENANGESTELLTE

Haupfbetriebsratswahl
Reichsverkehrsminisferium

Während wir uns gelegentlich der

Wahlen zu den Betriebsvertretungen in

anderen Ressorts des Reichs oder der

Länder mit den gegnerischen Ange¬
stelltenorganisationen herumschlagen
müssen, fällt dieser Kampf bei den

Wahlen zu den Hauptbetriebsräten beim

Reichsverkehrsministerium und für die

preußische Wasserbauverwaltung fort,
weil GDA., DHV. und VWA. in mikro¬

skopisch wahrnehmbarem Umfange hier
nur Mitglieder haben; dagegen tritt an

ihra Stelle eine Organisation, bei der

man an ein Wort Friedrichs des Großen

erinnert wird: „Mit solchen Kerlen muß

man sich herumschlagen!" Die Deutsche

Wasserstraßengewerkschaft, die sich

christlich-national nennt, hat die heute

bei den Nazis übliche Kampfmethode
dsr persönlichen Verunglimpfung und

Revolverjournalistik bereits seit Dahren

betrieben. Ein tolles Stück leistet sie

sich in diesem Dahre, wo sie ihren Ver¬

dächtigungen aus früheren Zeiten die

Krone aufsetzt. Einen an sich bedauer¬

lichen Einzelfall nimmt sie zum Anlaß,
in ihrer „Strom und Schleuse" vom

15. Mai 1931 folgendes zu schreiben:

„Tritt der Hauptwahlvorstand nicht

zurück, so werden wir gezwungen, den

diesjährigen Betriebsräte-Wahlkampf
unter der Parole „Wahlfälschungen und

Pflichtvergessenheit" zu führen. Diesem

Angriff tritt der Hauptwahlvorstand mit

nachstehender eindeutiger Erklärung
entgegen:

„Die Deutsche Wasserstraßengewerk¬
schaft hat aus Anlaß eines äußerst be¬

dauerlichen Vorfalles bei der Bezirks¬

betriebsratswahl 1930 im Bezirk Stettin
In der „Strom und Schleuse" vom

16. Mai 1931, Nr. 10, Seite 65/66, auch
eine erpresserische und verleumderische
Hetze gegen den jetzigen rechtmäßig
gewählten Hauptwahlvorstand für die
Betriebsratswahl im Bereiche des Reichs¬
verkehrsministeriums veröffentlicht. Unter
anderem wird der Hauptwahlvorstand
aufgefordert, von seinem Amt zurückzu¬
treten. Da der Hauptwahlvorstand nach
der Einstellung der Deutschen Wasser¬

straßengewerkschaft ihm gegenüber es

mit seiner Auffassung über Sachlichkeit
und nützliche Vertretung der Arbeit¬
nehmerinteressen im Bereiche des

Reichsverkehrsministeriums nicht mehr
vereinbaren kann, mit der Deutschen

Wasserstraßengewerkschaft über Ehr¬

begriffe zu streiten, wird er die von der

Deutschen Wasserstraßengewerkschaft
gewünschten Rücktrittskonsequenzen
nicht ziehen, sondern die Hauptwahlvor-

standsgeschäfte wie bisher nach bestem
Wissen und Gewissen weiter- bzw.
durchführen."

All diesen Vorgängen gegenüber
kommt es darauf an, zu zeigen, wo sach¬

liche Arbeit geleistet wird. Darüber

schweigt die Deutsche Wasserstraßen¬

gewerkschaft. Die beiden Hauptbetriebs¬
räte haben aber Zeit ihres Bestehens

in vorbildlicher Weise gearbeitet, ge¬
stützt von den freien Gewerkschaften.
Erst im letzten Dahre haben wieder eine

Reihe von Angestellten, die tarifwidrig
als Arbeiter behandelt wurden, zu ihrem

Recht kommen können durch die Arbeit

der Hauptbetriebsräte, gestützt auf er¬

folgreich durchgeführte Klagen des

ZdA. Besonders der Unterbringung der

älteren Angestellten, die immer schwie¬

riger wird, wurde gemeinsam und er¬

folgreich Beachtung geschenkt. Die Bei¬

spiele sachlicher Arbeit ließen sich ver¬

vielfachen, bei uns — nicht bei der

Deutschen Wasserstraßengewerkschaft.
Dem Motto „Wahlfälschung" stellen wir

das andere „Sachliche Arbeit" entgegen.
Wer uns darin folgen will — und das

müssen die Angestellten in ihrem eige¬
nen Interesse —, der wählt am 16. Juni

1931 bei der Reichswasserstraßenver¬

waltung die Liste 2 Peters, Pots¬

dam (Butab) — Friedrich,
Rendsburg (ZdA.), bei der preu¬
ßischen Wasserbauverwaltung die Liste 1

Veit j es, Emden (ZdA.) — Koch,
Berlin (Butab).

ANGESTELLTE

DER RECHTSANWÄLTE UND

NOTARE
tmtamsms^^is^s^samwsa^sm^sm^mmmmia^^

Rechtsanwälte

gegen Tarifvertrag
Seit Monaten schwebte gegen den

Anwaltverein Neumünster ein Schlich¬

tungsverfahren. Wie wir das gewohnt
sind, versuchte auch er sich mit den

aus unseren bisherigen Erfahrungen aus¬

giebig bekannten Einwänden seiner

Pflicht zum Abschluß eines Tarifvertrages
zu entziehen. Als der Vertreter dieses

Anwaltvereins aber den Eindruck ge¬

wann, daß alle seine Ausflüchte auf den

Schlichtungsausschuß keinen Eindruck

machten, gab er eine von sämtlichen

Anwälten unterschriebene Erklärung ab,
wonach der Anwaltverein sich aufge¬
löst habe. Er zog also den juristischen
Selbstmord dem Abschluß eines Tarif¬

vertrages vor.

Damit ist aber die Tarifbewegung
keineswegs erledigt. An Stelle des An¬

waltvereins sind jetzt die einzelnen An¬

wälte vor den Schlichtungsausschuß ge¬
laden. Das Verfahren beginnt nun von

neuem.

Wer ist geprüfter
Voilziehungsbeamter?
Zu dieser viel umstrittenen Frage haj

Jetzt der Preußische Minister für Volks¬
wohlfahrt auf die Anfrage unseres Ver¬

bandes am 20. April 1931 (III 5115/31. 3.)
folgenden Bescheid erteilt:

„Zu den geprüften Vollziehungs¬
beamten im Sinne von Ziffer B, 3 der
Richtlinien vom 9. Februar 1928 sind
solche Krankenkassenangestellte zu

rechnen, die die erste oder Anstel¬

lungsprüfung nach der Musterprüfungs¬
ordnung abgelegt haben und über¬

wiegend die Tätigkeit eines Voll¬

ziehungsbeamten ausüben."

Unsere Studienreise
Der Plan der bere'ts früher angekün¬

digten Studienreise liegt jetzt vor. Dia

Reise beginnt in Hannover. Nach

einer Besichtigung dieser Stadt und ihrer
sozialen Einrichtungen begeben sich die

Teilnehmer nach Essen. Von dort aus

beginnt das Studium des Ruhrge¬
bietes. Unter anderem sind vorge¬
sehen eine Besichtigung der Kruppschen
Werke, eine Grubenfahrt, ein Besuch

bei der Ruhrknappschaft, der größten
Knappschaft Deutschlands. Daran schließt

sich eine Besichtigung Kölns und der die

Teilnehmer besonders interessierenden

Einrichtungen. Weiter sieht der Plan eina

Rheindampfe r f ahrt Bonn —

Drachenfels, S i eb e n g e b i r g 9

vor. Die Fahrt geht dann nach Bel¬

gien weiter. Sie führt von Pe-

pinster im Auto nach Tribomont,
von dort nach Brüssel. Diese Stadt

und ihre sozialen Einrichtungen werden

eingehend besichtigt. In der Arbeiter¬

hochschule ist ein Vortrag von einem

belgischen Gewerkschaftsführer über Ar¬

beiterbewegung und Arbeiterbildung in

Belgien geplant. Von Brüssel führt dia

Reise weiter nach Gent, wo u. a. die

Krankenkassenklinik besichtigt wird. Dia

Studienreise endet inHeystsurMer,
unweit von Ostende. Das Hotel, das die

Teilnehmer aufnehmen soll, liegt auf dem

Deich, unmittelbar am Strande. Die Teil¬

nehmer können dort unter günstigen Be¬

dingungen den Rest ihres Urlaubs ver¬

bringen. Der Teilnehmerpreis beträgt
175 RM. Darin nicht enthalten ist das

Fahrgeld bis Hannover und das Fahrgeld
für die Rückreise ab Heyst sur Mer.

Anmeldungen werden noch von uns

entgegengenommen.

AUS UNSEREM VERBAND

Reichskonferenz
der Angestellten der Sozial¬

versicherungsträger
Am Sonntag, dem 14. 3uni 1931, vor¬

mittags 9 Uhr, findet in Dresden i m

Konferenzsaal der Dresdner

Kaufmannschaft, Dresden- A. 1,
Ostra-Allee 9,

die sechste Reichskonferem der An¬

gestellten der Sozialversicherungt-
träger

statt. Die Tagesordnung lautet:

1. „Sinn und Grenzen der Sozial¬

politik", Referent: Reichsarbeitsminister

a. D. Dr. h. c. Rudolf W i s s e 11, M. d. R.

2. Tätigkeitsbericht der Reichsfach¬

gruppenleitung, Referent: Kollege Hugo
Brenke;

3. Fachliche Aus- und Fortbildung,
Referent: Kollege Erwin Brlllke;
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4. Neuwahl der Reichsfachausschüsse
und Tarifkommissionen.

Nähere Anweisungen über die Wahl

der Delegierten und über die Teilnahme
der Reichsfachausschüsse und Tarifkom¬
missionen sind den Gauen und Orts¬

gruppen inzwischen zugegangen.
Der Reichskonferenz gehen die Ta¬

gungen der Reichsfachausschüsse und
Tarifkommissionen voraus.

Es ist erwünscht, daß außer den De¬

legierten die Mitglieder der Reichsfach¬

gruppe Sozialversicherung recht zahl¬
reich als Gäste an der Konferenz teil¬
nehmen. Gastkarten werden gegen
Vorlegung des Mitgliedsbuches am

Saaleingang ausgehändigt.
Am Sonnabend, dem 13. 3uni 1931,

193: Uhr, findet im Tagungslokal ein Be¬

grüßungsabend in Gestalt eines zwang¬
losen Beisammenseins mit musikalischen
und heiteren Vorträgen statt.

Wegen Zimmerbestellung bitten wir,
sich sofort an die Ortsgruppe des Zen¬
tralverbandes der Angestellten, Dres-

den-A., Serrestraße 5, zu wenden.

Zentralverband der Angestellten.
Der Verbandsvorstand:

Urban. Brenke.

Ortsgruppe Düsseldorf

Bekanntmachung
Die Neuwahl der Vertreter für die be¬

schließende Mitgliederversammlung er¬

folgt am Dienstag, dem 30. Duni 1931,
von nachmittags 3 Uhr bis abends 9 Uhr,
im Verbandsheim Düsseldorf, Schadow-
straße 73II, Eingang Hof zweite Tür

(Sitzungssaal).
Zu wählen sind 59 Vertreter und 59

Stellvertreter.
Die Mitglieder werden hierdurch zur

Einreichung von Wahlvorschlägen aufge¬
fordert. Berücksichtigung können nur

solche Wahlvorschläge finden, die bis

spätestens Montag, den 15. 3uni 1931 —

16 Uhr — beim Wahlvorstand eingegan¬
gen sind.
•Die Wahlvorschläge müssen von min¬

destens 100 Wahlberechtigten, unter An¬

gabe der Mitgliedsnummer und Be¬
schäftigungsstelle, unterzeichnet sein.
Unterzeichnet ein Wahlberechtigter mehr
als einen Wahlvorschlag, so wird sein
Name auf allen eingereichten Wahlvor¬
schlägen gestrichen.
Der erste Unterzeichner gilt als Ver¬

treter des Wahlvorschlages. Jeder Wahl¬
vorschlag hat soviel Kandidaten zu ent¬

halten, als Vertreter und Stellvertreter
zu wählen sind. Die einzelnen Kandi¬
daten sind unter fortlaufender Nummer
aufzuführen, die die Reihenfolge ihrer

Benennung ausdrückt; sie sind durch
Vor- und Zuname, Mitgliedsnummer und

Beschäftigungsstelle sowie Adresse ge¬
nau zu bezeichnen. Mit jedem Wahl¬

vorschlag ist eine schriftliche Zustim¬

mung der aufgestellten Kandidaten ein¬
zureichen. Bei der Einreichung von

Vorschlagslisten sind im übrigen die Be¬

stimmungen der Ortssatzung, der Ver¬

bandssatzung und die Verbandstagsbe¬
schlüsse zu beachten.

Verbundene Wahlvorschläge sind un¬

zulässig. Die gültigen Wahlvorschläge
können von. den Mitgliedern am 22. Juni

1931, von 11 bis 16 Uhr, und am 23. Juni

1931, von 16 bis 19K Uhr, in der

Geschäftsstelle, Düsseldorf, Schadow-
straße 73 11, eingesehen werden.

.Als Ausweis zur Wahlhandlung ist das

Mitgliedsbuch mitzubringen.
Jede Wahlagitation, die gegen die

parteipolitische Neutralität sowie gegen
die Satzungsbestimmungen und Ver¬

bandstagsbeschlüsse verstößt, ist unzu¬

lässig. Verstöße dagegen können die

Ungültigkeitserklärung der betreffenden

Wahlvorschlagsliste und der für sie ab¬

gegebenen Stimmen nach sich ziehen.
Vor oder im Wähllokal hat jede Agi¬
tation zu unterbleiben. Die Stimmzettel
dürfen nur durch die Wahlleitung aus¬

gelegt werden. Bei Verstößen hiergegen
können im Beschwerdewege alle für den

Wahlvorschlag abgegebenen Stimmen
als ungültig erklärt werden.

Wenn nur ein Wahlvorschlag eingeht,
gilt dieser als gewählt; die Wahltermine
werden dann aufgehoben.

Mit der Durchführung der Wahlhand¬

lung ist der erste Bevollmächtigte der

Ortsgruppe Düsseldorf, Gauleiter Bruno

Süß, beauftragt worden. Die Wahlvor¬

schläge sind aus diesem Grund einzu¬
reichen an den Kollegen Bruno Süß,
Düsseldorf, Schadowstraße 73 11, unter

Einhaltung der oben angegebenen Frist.

Der Ortsgruppenvorstand:
Bruno Süß.

Dienstjubiläen
Auf eine 2,1 j ii Ei ri^e Dienstzeit können zurü.

Milien: Kollege Max Reiniger, Erfurt, bei i'
(¦l'.G. — Kollege Allons Begaste, Lübeii. i
der StuHgart-Fübet^er I ebeiiM i¦rsieherung — K
lege Alwin F r i e d e r i e li

, Berlin, bei der F;n
Bergmann-Elektrizitätswerke — Kollege Paul I. e
in a n n

, Berlin, bei der Firma Orenstein & Kopi
— Kollege Adolf M iiller, Berlin, bei der Fjn
Carl 1 indslröm — Kollege Hans Schneide
Köln, bei der Firma Rolliminn & Maver — K
lege Ridiard F I s 11 e r

,
Guben — Kollege (1

B a 1 t l e r
, Rostoik, bei dem Konsmm erein

Rosiotk — Beiralsmitglied Kollege Willic
Schäfer, I ndw igshalen a. Rh., bei der 1.
1 arbenimlustrie Akliengcsellsehaft, Ludwigshaf
a. Rh. Wir gratulieren!

k-

Der Freie Angestellte sieht sich um
Die Lage ist schwierig und verworren;

das zeigt am besten die Ueberfülle von

Konferenzen, Beratungen, Kabinett-

sitzungen, die alle die Ueberwindung
der jetzigen Misere zum Ziel haben. —

Was die Genfer Yölkerbundsveiliand-

lungcn betrifft, so sind sie bis jetzt nach

den Voraussagen derjenigen verlaufen,
die es ablehnten, aus Angst vor den

Nazis einen Rückfall in die Yorkriegs-
politik der brüsken Geste und der

„kühnen" Ueberrumpelung gutzuheißen.
— Gegen die deutsch-österrcidiisclie Zoll¬

union erhob sich eine geschlossene Front

unter der Führung Briands, der, viel¬

leicht im Gefühl, daß die Ueberraschung
des Zollplaus an seiner Wahlniederlage
nidit ganz unschuldig war, redit sdiarfe

Töne der Gegnerschaft angeschlagen
hat. — Es gelang ihm mit Hilfe der

andern Yülkerbundsmitglieder, den Plan

an den Haager Sclüedsgericlitsliof abzu¬

schieben, wo er nun bis September
ruhen soll. — Interessant war, daß der

faschistische Minister Grandi sich der

Briandschen Opposition in allen Punk¬

ten ansdiloß, zur heftigen, wenn audi

nicllt eingestandenen

Enttäuschung unserer Nazis und
ihrer Freunde, die in ihrer außen¬

politischen Naivität sich eine deutsch-
i'nsehistisclie Solidarität zusammen¬

fabeln,

für deren Nichtbestehen hier wieder
einmal ein handgreiflicher Beweis er¬

bracht ist. — Nun kann aber der

Völkerbund bei der heutigen Situation

es sich nicht leisten, den Zollunions-

plan mit seinen vielfach doch rich¬

tigen Gedankengängen einfach auf Eis

zu legen, sondern muß seinerseits \ er¬

schlage zur Ueberbrückung der gegen¬

wärtigen Krise machen. — Briand und

Grandi haben nun auch derartige Pläne

vorgelegt, die im Prinzip auf dem

Grundsatz der Vorzugszölle beruhen. —

Die einzelnen mittel-, ost- und west¬

europäischen Länder sollen sich je nach

Bedarf untereinander Vorzugszölle ein¬

räumen, damit dadurch der Austausch

für einzelne wichtige Produkte reibungs¬
loser vonstatten gehen kann. Im ganzen

.würde das bei den westlichen Industrie¬

ländern zu einem Abbau der Agrarzöüe,
bei den Agrarstaaten zu einem Abbau
der Industriezölle führen müssen. —

Das große Fragezeichen bei der ganzen
Konstruktion ist die Wirkung auf die

außereuropäischen Länder, insbesondere
auf die Vereinigten Staaten, die sich

gegen Vorzugszölle, an denen sie nicht

beteiligt sind, mit aller Macht weinen
würden. — Auch England ist nicht bei
der Sache, da die Arbeiterregierung
weder im eigenen Lande noch im frem¬
den für Zolldiffcrenzierungen eintreten

will. Daher hat auch Henderson in

seiner großangelegten Yölkerbundsrcde
nicht verhehlt, daß er mit den fran¬

zösisch-italienischen Vorschlägen keines¬

wegs einverstanden ist. — Es wird also

wohl noch etwas dauern, bis sich aus

den verschiedenen Erörterungen wirk¬

lich brauchbare Pläne für die Praxis

herauskristallisieren. Aber vielleicht

wirkt das Bewußtsein beschleunigend,
daß hinter den Regierungsvertretem
Massen schledit genährter, verzweifelter

Menschen stehen, die für die Langsam¬
keit, mit der sich hier die Ideen ent¬

wickeln, nur wenig Verständnis auf¬

bringen. Während hinter der Genfer

Konferenz das Gespenst der hungernden
Massen steht, muß sich die jetzt in Lon¬

don tagende Welt-Wcizenkonfcrenz dar¬

über den Kopf zerbrechen, was mit dem

Ueberreiditum an Weizen geschehen soll.

11 Länder aus allen Teilen der Welt

sind zusammengekommen, weil sie

nicht wiisen, wohin mit ihrem Weizen,
11 Länder sind zusammengekommen,
weil sie verhindern wollen, daß ein

übermächtiges Weizenangebot aus den

Vereinigten Staaten und Kanada den

Weizeumarkt völlig in Unordnung
bringt. Das ist die Folge der Weizeii-

slützungspolitik in den Vereinigten
Staaten und Kanada, wo von staatlichen

Stützungsstellen und „pools" große Men¬

gen vorjährigen Weizens aufgestapelt
wurden. Jetzt weiß man nicht, wohin

damit, und steht vor der Wahl, die \ er¬

rate entweder verkommen zu lassen

oder zu billigeren Preisen anzubieten.
— Die Kalamität ist groß und der Aus¬

weg Eckwer, da der einzig vernünftige
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Vorschlag einer Rationierung des An¬

baus bisher immer abgelehnt wurde. —

Angesichts dieser Entwicklung muten

die Preise, die der deutsche Staats¬

bürger für Weizen und Weizengebäck
zahlen muß, geradezu grotesk an. —

Aber gerade darauf ist ja der

Kanzler so stolz;

hat er doch kürzlieh bei einer Wahl¬

versammlung in Oldenburg darauf hin¬

gewiesen, daß die deutschen Weizen¬

preise das 2Kfache der Weltmarktpreise

ausmachen, und was er besonders betont

hat, all das ist erreicht worden, ohne

daß es im deutschen Volk zu Aufstän¬

den gekommen ist. — Daß aber der

Bogen bald am Ueberspannen ist,

scheint manchen rechtsstehenden Kreisen

noch ganz unbekannt zu sein; sonst ist

es nicht zu erklären, wüe der Graf

Kalckreuth, Führer des Landbunds, ge¬

rade jetzt die Erhöhung des Butterzolls

auf 100 RM. (!) fordern kann. Sollte der

bescheidene Wunsch nicht erfüllt wer¬

den, so wird ganz unverblümt mit der

Zurückziehung des Ministers Schiele ge¬

droht. — Aber mit dem Butterzoll ist es

nun noch nicht getan; auch der Roggen¬

preis erscheint den Herrschaften noch

nidit genügend hoch. Mit scharfer Kri¬

tik verfolgt die „Deutsdie Tageszeitung"
das Bemühen der Regierung, den Brot¬

preis zu senken, aber nicht etwa deshalb,

weil das Resultat dieses „Kampfes" so

überaus kläglich ist, sondern weil man

wünscht, daß die Regierung „ihre Ar¬

beitskraft einmal wichtigeren Dingen
zuwendet, als dieser Pfennigrechnung
um den Brotpreis". —

Und warum man die Brotpreisfrage

jetzt so überaus peinlich empfindet,
wird auch nicht versdiwiegen:

„Was soll dann erst werden", fragt
das menschenfreundliche Agrarorgan,
„wenn der Brotpreis in der Art

wie bisher behandelt und beobachtet

wird, wenn die von der Landwirtschaft

erwartete Sanierung des Roggenmarkts
endgültig Tatsache geworden ist." Bei

dieser „endgültigen Sanierung" scheint

man also auf solche Preise zu rechnen,
daß selbst die nicht übertrieben psycho¬
logischen Agrarier die Aufmerksamkeit

von der Brotpreisfrage am liebsten ganz

ablenken möchten. — Bevor es aber da¬

hin kommt, muß erst einmal das werk¬

tätige Volk mit seinen Pfennigen für die

Agrarier eintreten, von denen ein großer
Teil sich selbst ruiniert hat, weil er auf

die „Pfennigredmung" so stolz herab-

blickt. Die „Osthilfe" wird ganz in der

diskreten Weise, die das Agrarorgan
liebt, jetzt schon wieder ausgedehnt, und

zwar durch die Ausführungsbestimmun¬
gen zum Nothilfe-Gesetz, in denen be¬

kanntgegeben wird, daß die Osthilfe nun

mit einemmal auch beide Mecklenburg,
bestimmte sächsische Bezirke, ganz Pom¬

mern erfassen soll. Andrerseits trägt man

sich mit einschneidendsten Sparplänen. Seit

Tagen wird die Oeffentlidikeit mit offi¬

ziös aufgemachten Gerüchten über die Ein¬

schränkung der Sozialleistungen bombar¬

diert. — Die Regierung verhält sich, un¬

geachtet der allgemeinen Beunruhigung,
völlig schweigsam. Vielleicht erscheint es

ihr taktisch nidit schlecht, dafi die Oeffent¬

lichkeit durch die Gerüchte mit der Ver¬

kürzung der Leistungen vertraut gemacht
wird. — Wenn dann die Tatsachen auch

nur ein wenig hinter den aufgeregten Vor¬

stellungen zurückbleiben, so könnte das

so erleiditernd wirken, daß die tatsächlich

geforderten Opfer nicht mehr so kraß

empfunden würden. — Nun muß aber

jede noch so feine Taktik daran sdieitern,

daß ein weiterer Abbau der Sozialver¬

sicherung ganz untragbar ist. Das „Ber¬

liner Tageblatt", das wahrlich, nicht die

Kreise vertritt, die mit der Erwerbslosen¬

rente ihr Leben fristen müssen, muß fest¬

stellen, daß die jetzige Unterstützung

„kaum den nackten Hunger stillen kann".

— So ist es nur selbstverständlich, dafi die

SPD. wie die Gewerkschaften sich gegen

jeden Versudi weiterer Einsdiränkung
mit aller Energie wenden. — Die Frak¬

tionsvorstandssitzung vom 22. Mai ging
zwar auf die nur gerüchtweis bekannten

Regierungspläne nicht im einzelnen ein,

betonte aber die grundsätzliche Gegner¬

schaft zu allen derartigen Plänen. — Wäh¬

rend man sich hier auf die grundsätzlidie
Feststellung beschränkte, weil man erst

die tatsächlichen Regicrungsvorschläge ab¬

warten will, wurde in der Brotpreisfrage
ein konkreter Vorsdilag gemadit: die

Fraktion wird auf die Senkung des Ge¬

treidezolls dringen, damit endlich der

Brotpreis gesenkt und nicht bloß darüber

geredet wird. —

Pfef§et und Salj
Anerkennung
Unter der llebersohrift „Studiert die

Gesetz«" (ein überaus notwendiger AppellQ
werden in der Zeitschrift „Arbeiterrum
die Mitglieder der nationalsozialistischen

Betriebszellenorganisationen ausführlich

auf den bekannten Kommentar zum Be¬

triebsrätegesetz von Dr. Flatow aufmerk¬

sam gemacht, „der wohl als einer der

besten angesprochen werden kann".

Wie gut muß in der Tat der Kommentar

sein, wenn er trotz seines ganz und gar

nicht nationalsozialistischen oder arischen

Verfassers, der sogar, wie man hört, im

Gerüche stehen soll, selbst ein Marxist zu

sein, von den Marxistenfressern als „der
beste" angepriesen wirdl

Ein Bankier

macht in Volkswirtschaft

Die Herren „Wirtschaftsiführer" glauben
sioh seit einiger Zeit verpflidhtet, für die¬

sen pompösen Ehrentitel öffentlich und

mündlich ihre Fähigkeiten zu demon«

strieren. Sie führen nicht nur ihre Be¬

triebe, sie reden auch darüber, und nicht

nur darüber; sie reden ganze Theorien und

Essays über Wirtschaftsordnung, Sozialis¬

mus, Kapitalismus. Auch Herr Wasser¬

mann, Direktor der Deutschen Bank und

Discontogesellschaft, hat sich auf der Ge¬

neralversammlung seines Instituts am

17. April als Dozent für Volkswirtschaft

vom Standpunkt des deutschen Kapita¬
listen aus produzieren müssen. Er sagte

dabei u. a. folgendes: „5 Millionen sind

erwerbslos . . . weil ein doktri¬

närer Sozialismus im Wege
steht, durch entsprechend verminder¬

ten Lohn größeres Arheitsquantum zu

schaffen. Man will die Löhne nur in

dem Maße herabsetzen, in dem sich die

Lebenshaltung durch Preissenkung ver¬

billigt, und sieht nicht, daß eine Senkung
nur der Nominallöhne, die sich lediglich
im Außenhandel auswirken würden, bei

weitem nicht zur Ueberwindung der

Schwierigkeiten ausreicht. Weniger So¬

zialismus wäre sozialer. Die Wahrheit

nämlich, dafi die Reallöhne unter

den augenblicklichen Verhält¬

nissen zu hoch sind und ebenso die

Gehälter, kann doch nicht mehr ver¬

heimlicht werden."

Nein, wahrhaftig, es läßt sich nicllt

mehr verheimlichen! Wie gut die Ange¬
stellten und Arbeiter von ihren zu hohen

Gehältern und Löhnen leben konnten, das

haben sie bisher nur im stillen Käimmer-

lein verheimlicht. Aber die Sonne bzw.

eine so sonnenklare volkswirtschaftliche

Erkenntnis bringt es an den Tag. Waa

preist doch Herr Direktor Wassermann,
der es genau aus eigener Erfahrung weiß,
als Rettumgsmittel aus der Krise? „Es
bleibt nur der Weg der Konsum«

beschränkung" . . . Gott, wie ein¬

fach und praktischl

Noch ein Kathederkapitalist
Die Zeitschrift „Der Arbeitgeber" druckt

(Nr. 8, 1931) aus dem „vielbeachteten
Werk" des Unternehmers und Ehrendok¬

tors der Nationalökonomie Herrn Pa\d

Meesmann einen „besonders wertvollen

Abschnitt über „Die Stellung des Ar¬

beiters und Angestellten im Betrieb" ab,
dem war folgende Perlen entnehmen;

„Zunächst hat man die natürlich«

Wirtschaftsordnung mit einem

Stigma behaftet, indem man ihr den

Namen der „kapitalistischen" gab, ein

Ausdruck, der infolge seines fortgesetzten
Gebrauchs auch von vielen Wirtschaft¬

lern nachgesprochen wird. Er soll offen¬

bar besagen, daß unsere moderne Wirt¬

schaft beherrscht werde vom Geldkapital.
Nun ist ja die Bedeutung des Geldkopitala
nicht zu unterschätzen . . . Schon dia

Perser und Römer wußten, daß zum Krieg¬
führen Geld gehört . . . und Fausts Gret-

chen klagt bekanntlich: Am Golde hängt,
nach Golde drängt doch alles —".

Besonders die Kronzeugin Gretchen ist

überzeugend! Aber weiter: „Nun geht der

Vorwurf der Kathedersozialisten dahin,
daß entweder das Kapital oder der Unter¬

nehmer gegenüber dem reinen Arbeiter

und Angestellten bevozugt sei . . .,
daß

der Arbeiter und 'Angestellte zu kurz

komme, also kein gerechtes Verhältnis ob¬

walte. Darauf könnte man nun einfach er¬

widern, daß das Wirtschaftsleben
eine ,Gerechtigkeit' nicht

kenn t." — Na ja, ist Gerechtigkeit in

einer so „natürlichen Wirtschaftsordnung
wie der kapitalistischen" etwa natürlich?

Jedoch: „In der natürlichen Wirtschafts¬

ordnung ist der Arbeitnehmer auch nicht

gehindert, sioh mit seinesgleichen zu¬

sammenzutun, um die gemeinsamen Intern

essen zu vertreten. Seine innere Ver*

bundenheit mit dem Unter¬

nehmen, dem er dient, verlangt aber

von ihm, daß er die Solidarität mit ihm

höher stelle als die Solidarität mit Ar¬

beitern und Angestellten anderer Werke. -

Die innere Verbundenheit eines Werkes

mit seinem Verfasser verlangt zunächst

mal in erster Linie, dafi er etwas davon

versteht. So primitive wirtschaftstheo¬

retische „Erkenntnisse" würde selbst ein

Student im ersten Semester nicht öffent¬

lich von sich geben. Aber warum denn

so ehrgeizig, meine Herren? Wem des

Lebens „goldner" Baum zur Verfügung
steht —. wozu dann so graue Theorien?!
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Junge Ehe 1931
Hilde Auer ist Verkäuferin im Kauf¬

haus Sauermann A.-G. Sie steht täglich
aditundeinehalbe Stunde am Hauptein¬
gang, neben ihr ein kleines Tisdichen mit

einem Berg von Kämmen. Den ganzen

Tag sdireit sie nach Kunden, immer wie¬
der muß sie ausrufen: ..Kämme zum Aus¬

suchen! Extra billig! Können gleich be¬

zahlt werden! Sofort zum Mitnehmen!"

In der Hand hält sie drei Kämme, je
einen schwarzen, braunen und weißen.

„Damit locken Sie an, Frau Auer, ver¬

standen? Und schreien ist die Haupt¬
sache, verstanden?", sagt zu ihr jeden
Morgen Herr Tellwitz, der Abteilungs¬
leiter. Sie weiß schon.

Frau Auer sieht aus wie 22, sie ist

aber anderthalb Jahre älter. Daß sie

jünger aussieht, ist ihr Glück. Sie hat

zwei kleine Grübchen im betont blassen

Gesidit, sie hat Dauerwellen iin blond

gemachten Haar, außerdem eine beson¬

dere Art, mit ihren großen blauen

Kulleraugen über die vorbeiflutende

Menge zu streichen. Manchmal stehen

diese Augen still. Dann sinkt die Hand

mit den drei Kämmen vergessen auf die

Tischkante. die weich nachgezogenen
Lippen sind halboffen, die Grübdicu sind

verschwmnden und zwischen den strich-

schmalen Augenbrauen bilden sich zwei

senkrechte Falten. „Schlafen Sie nicllt",

sagt da Herr Tellwitz.

Frau Auer ist 23'A, ihr Mann wird im

Juli 25. Er ist arbeitslos. Wenn sie hier

stellt und Kämme ausschreit, geht Walter

stempeln. Jeden Montag, Mittwoch und

Freitag geht er, seit 19 Monaten stempelt
er so dreimal wöchentlich. Aber noch

immer ist keine Aussicht auf eine feste

Anstellung da. Es ist kein Bedarf an

Buchhaltern.

Es ist überhaupt kein Bedarf nadi ihm.

Viele Wege gibt es zur Arbeit, aber für

ihn sind alle verstopft. Es ist aussichts¬

los, auf das Arbeitsamt zu warten. Man

w7artet und wartet, man hofft und hofft,
aber es nidits zu machen, keine Stelle

ist frei. Vor vierzehn Tagen las er ein

Inserat: „Männliche Hilfskraft gesucht."
Er lief sofort hin, die Stelle war schon

vergeben. „Sie wären sowieso zu alt

gewesen." Walter ist erst 25 und sdion

zu alt.

Seine Frau steht im Kaufhaus und

schreit nach Kunden. Er sitzt zu Hause

und sdireibt. Er sdireibt Adressen, 1000

Stück und wieder 1000, was soll er sonst

machen. Einmal versuchte er es sogar
mit einem kleinen Handel. Ohne davon

mit seiner Frau zu sprcdien, ging er vor

zwTei Monaten hausieren. Er ging,
eine Kiste Zwirn und Nadeln untern

Arm geklemmt, von Haus zu Haus,
treppauf, treppab, angefangen im ober¬

sten Stockwerk. Wie ein Bettler klin¬

gelte er zaghaft kurz, stammelte verbit¬

tert sein eingelerntes Sprüchlein: „Ar¬
beitsloser Buchhalter, bitte, vielleicht

brauchen Sie etwas, billiger Zwirn und

Nadeln, Sidierlieitsnadcln, audi Steck-

und Nähnadeln, bitte." Oft wartete er

gar nicht auf Antwort, müde und mutlos

sdileppte er sich an die nächste Tür. Meist

kam er nicht dazu, mit Stottern anzu¬

fangen. Viele Türen waren verschlossen,
in den Wohnungen versteckten sidi die

Menschen und machten nicht auf. Andere

schlugen die Tür zu, fluchten, schimpften

Von Theobald Tiger.
Frühmorgens, wenn das graue Licht
durch Jalousien sickert;
wenn jäh dein Schlaf in Krümel bricht,
der Wecker tickt und tickert:

dann fahren und stuckern und fahren
sie so

in die Federnfabrik und ins Auskunfts¬

bureau . . .

Die Leute von der Spree,
die stürzen ins Gefecht sich

mit der F— mit der I— mit der W—
mit der Q— mit der 69.

Sie sitzen wie die Vögel da

auf einer langen Stange.
Sie sind sich alle gar so nah

Im Kampf, im Druck, im Zwange.
Doch Jeder lebt auf dem eigenen Stern;
sie sehn sich nicht an, und sie haben sich

nicht gern . ..

Der liebt die Rotarmee,
der orientiert nach rechts sich —

mit der F— mit der I— mit der W—
mit der Q— mit der 69.

Die Scheiben klirrn. Der Mittag naht.

Die hunderttausend Leute,
sie fahren dienstlich und privat,
die Kerls und ihre Bräute . . .

Nur manchmal blitzt auf in dem laufenden

Band
ein Gedanke an Sonntag und Havel¬

strand . . .

Ein Blick . . . Ein stummes: Hei
Dann meldet das Geschlecht sich

mit der F— mit der I— mit der W—
mit der Q— mit der 69,

Und abends, staubig im Gesicht,
so fahren sie heim und schwanken.

Wer Arbeit hat, der jammere nicht,
er darf dem Herrgott danken.

1b, denkt denn da keiner — wies schade

Ist! —

daß Arbeit doch keine Gnade ist?

Arbeitende Armee!

Wann nimmt sie wohl ihr Recht sich ...

mit der F— mit der I— mit der W—

mit der Q— mit der 69.

und drohten ihn anzuzeigen. Er gab es

auf. Jetzt geht er nur nodi stempeln und

sdireibt Adressen. „Es hat ja alles kei¬

nen Zweck", sagt er jeden Abend, wenn

seine Frau nach Hause kommt. Auch

sie ist sdion davon überzeugt.
Sie wohnen bei ihrer Mutter, haben ein

Zimmerchen für sidi. Das erste, was

Hilde Auer hört, wenn sie sich nach Ge-

sdiäftsschluß müde und abgespannt hin¬

setzten will, ist: „Es hat ja alles keinen

Zweck." Ihre Mutter sitzt den ganzen

Abend bei ihnen und läßt keine Ruhe.

„Hättste ihn bloß nidi geheiratet", sagt
sie, jetzt sogar sdion, wenn Walter dabei

ist. Wenn die Alte kommt und damit

anfängt, stellt ihr Mann auf und geht.

Im Geschäft hat sie eine Freundin, in

Abteilung „[.einen- und Baumwoll-
waren". Gestern meinte die: „So geht
da.s doch nicht weiter, Hilde. Du mußt
auch an dich denken! Wie kommst du
dazu, deine Mutter durchzuhalten und
den Mann, Der soll nur richtig suchen,
dann findet der schon was. Du vermas¬

selst dir deine ganze Jugend so. Sieh
mich an: ich kann machen, was ich will
— hingehen kann ich, wohin und mit

wem ich will. Und was hast du?" —

„Das verstehst du nicht, Grete", gab
Hilde zur Antwort, „mir macht alles

Spaß, ich entbehre nichts, wirklidi
nichts." Auf dem Heimwege mußte sie
weinen.

Jetzt steht sie hier am Haupteingang,
wie alle Tage ruft sie: „Kämme zum

Aussuchen! Extra billig! Können gleich
bezahlt werden! Sofort zum Mitneh¬
men!" Sie muß immer an ihren Mann
denken, ein Glück noch, daß sie kein
Kind haben. Ihre Augen stehen auf
einmal still. Ihre Hand liegt vergeben
mit den drei Kämmen auf der Tischkante.
Die weich nachgezogenen Lippen stehen
halboffen. Die Grübchen sind ver¬

schwunden, dafür liegen zwischen den
strichsdimalen Augenbrauen zwei senk¬
rechte Falten. „Schlafen Sie nicht", sagt
Herr Tellwitz. ihr Abteilungsleiter.
Eine Ehegeschidife, wie sie heute nicllt

selten ist. Willibald Kater.

Gift und GaEie
Hermann Müller ist an einem Gallen¬

leiden gestorben. Dies Gallenleiden
bildet zusammen mit Magen-, Darm- und

Nierenleiden jenen Krankheitskomplex,
der als die Berufskrankheit der heutigen
Politiker anzusprechen ist.

Es waren von jeher mancherlei Berufs¬

krankheiten bekannt, welche den durch
die besondere Berufsarbeit besonders
in Anspruch genommenen Körperteilen
entwuchsen oder entwucherten: Kellner
und Bäcker haben Plattfüße, Setzer be¬

kommen die Bleikrankheit, die Kürschner

Asthma und die Gelehrten Hämor¬

rhoiden.

Eine Berufskrankheit der Politiker gab"
es früher nicht. Sie krankten höchstens

am Redefluß. Und starben, wenn nicht

gerade infolge politischer Ereignisse ihr

Tod frühzeitig gewaltsam eintrat,
meistens an Altersschwäche. Selbst

Bismarck, den oftmals politische Erregun¬
gen bis zu Wut- und Tränenausbrüchen

schüttelten, verblich hochbetagt an

Altersbrand.

Ebert, Stresemann, Hermann Müller

aber gingen vorzeitig an Gallen-,
Nieren- und Darmleiden zugrunde. Sie

wurden unaufhaltsam zerstört von die¬

sem Krankheitskomplex, der im Innigsten
Zusammenhang mit dem Nervensystem
steht. Während sonst Innigkeit eine sehr

angenehme Eigenschaft ist, wird diese

Innigkeit, als einzige, verflucht von

jedem, dessen Körper von ihr, ganz und

gar nicht zärtlich, befallen ist.

Die einstigen politischen Attacken, an

den heutigen gemessen, waren so bie-
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der wie damals die Politiker in Geh¬

rock, Brille und Koteletten aussahen. Die

heutigen Roheits-Attacken der politi¬

schen Gegner aber setzen sich in kör¬

perlich fühlbare Attacken des eigenen

Körpers um.

Hatz des Tages, Mangel an Schlaf, un¬

regelmäßig und zu rasch eingenommene

Mahlzeiten tun das bewußte Uebrige,

um die Innigkeit zwischen Nerven und

inneren Organen fühlbar zu machen. Ist

sie aber erst fühlbar geworden, höret

sie nimmer auf. Jeder Aerger, jede Auf¬

regung erzeugt Jenes innere Wallen und

Grollen, das ein körperliches Ausdrucks¬

mittel des wallenden Gemüts, der

grollenden Nerven ist.

Die Menschheit hat kein Gift erfunden,

das schleichender und tödlicher wirkt

als die natürlichen Gifte Aerger und

Aufregung, welche die Politiker täglich

in übermäßigen Dosen hinunterschlürfen

müssen. Der Volksmund weiß, was er

spricht, wenn er spricht: Gift und Galle.

Dsp.n das Gift von Aufregung und

Aerger setzt sich in Gallengift um, co

daß der Volksmund, lange vor der Er¬

kenntnis der Aerzte, wohl wußte, was

er sprach, wenn er sprach: Die Galle

geht ihm ins Blut. Gallig ist die Ge¬

sichtsfarbe der Politiker. Und der Volks¬

mund schuf schließlich das seelisch wie

körperlich diagnostische Wort: gallen¬

bitter.

Gallenbitter ist heute die Tätigkeit
aller öffentlich Wirkenden. Wer das er¬

kannt hat, versteht, daß sich die ernst¬

haften Oberbürgermeisterkandidaten für

Berlin so sehr gegen die Uebernahme

dieses gallenbitteren Amtes sträubten.

Früher griff die politische Arbeit

hauptsächlich das Gehirn an. Jetzt die

Galle. Denn früher bestand diese Arbeit

in geistiger Produktivität, heute in der

ständigen Abwehr von Aerger und Auf¬

regung. Und leider kann deshalb heut¬

zutage der Politiker weniger energisch

auf die Oeffentlichkeit wirken, als die

Oeffentlichkeit auf ihn.

Paulus Potter.

Kot ycffcsi Kot
Von Josef Breitbach.

(10. Fortsetzung.)

„Unsinn, ich war überhaupt nicht im

Kino gestern, auch nicht mit meiner

Freundin zusammen, aber mit dir ist ja

heute nicht zu reden, wenn du weiter

dieses Gesicht machst, erzähle ich gar

nichts."

Karl starrte sie verwirrt an. Was sollte

das nun wieder heißen? Rückt sie mit

der Wahrheit heraus, oder drückt sie das

Gewissen, weil sie mich gestern versetzt

hat? Er konnte nicht an sich halten:

„Wenn du etwas gutmachen willst", sagte

er, „aus Mitleid, oder weil dich sonst der

Schuh drückt, dann pump dich nicht auf.

Spar dir die Mühe, ich bin gestern auch

ohne dich fertig geworden."
Lene blieb stehen und blickte ihn mit

einem Lächeln an, das bedeutete: Was

sprichst du denn da, du dummer Dunge,
warte doch ab, und sagte: „So, und wer

war halb verrückt vor Zorn, und wer hat

nicht gewußt, daß ich um sechs Uhr zu

einer dummen Gnädigen fahren mußte?

Wer hat gewußt, daß ich volle zwei

Stunden anprobiert und Modell gemacht
habe? Du, nicht wahr, das hast du alles

gewußt."
Aber Karl senkte nicht den Kopf, er

war nicht beschämt, er war empört. So

mußte sie nur anfangen zu lügen und

alles zurechtzulegen.

„Aha", erwiderte er spöttisch, „jetzt

gib aber acht, daß du dich nicht ver¬

sprichst."
„Du bist ein richtiger Ekel, Karl, jetzt

verdirbst du mir alles."

Karl lachte gequält auf: „Als wenn da

noch etwas zu verderben wäre. Es ist ja
alles längst kaputt."
„Wenn du so weiter machst, kannst du

alleine gehen."
Und dann schwiegen beide, bis sie

eine freie Bank gefunden hatten. Keines

wollte zuerst den Mund öffnen. Der

Trotz saß zwischen ihnen, während die

Vögel ihren Morgensang zwitscherten,

und die Luft voller Fröhlichkeit war.

„Es hat halb geschlagen", sagte Karl

auf einmal, „willst du es noch sagen

oder nicht?" Er sah, Lenchen gab sich

einen Ruck und holte tief Atem. Sie

blickte geradeaus und wurde über und

über rot.

„Ich habe gestern", sprach sie tonlos,

„zum erstenmal richtig gemerkt, wie gern

ich dich habe. Ich meine, ich habe

gefühlt, daß du jeden anderen bei mir

ausstichst."

Karl ließ sie nicht weiterreden, er

kochte vor Empörung und war auf¬

gesprungen.

„Und du schämst dich nicht?" schrie er,

„mich so dreist anzulügen! Ich will dir

nicht sagen, was du in meinen Augen
bist, laß mich von nun an aus dem Spiel
und wirf deinen Kavalieren des Nachts

Paketchen aus dem Fenster, so oft du

willst, wir sind quitt."
Wie schlecht versteht Karl sich darauf,

Rache zu üben. Er ist zu unglücklich, um

eine Szene zu genießen, seine Klugheit
verläßt ihn schmählich vor einem kleinen

Mädchen, der Politiker Karl, dieses

Schlauköpfchen der Partei fällt gleich mit

der Tür ins Haus und erntet ein schallen¬

des, unbegreifliches Gelächter. Hat man

so etwas sehen einmal erlebt? Man ist

voll im Recht und wird ausgelacht oben¬

drein.

„Lach doch nicht so dumm", brummte

er ärgerlich.
Aber Lenchen windet sich und hält

sich den Bauch. Karl hat den Verdacht,

daß sie sich künstlich am Lachen hält

und fährt sie ungeduldig und grob an:

„Damit kannst du mir nicht imponieren."

„Habe ich auch nicht nötig", kommt es

zurück.

Sie wischt sich mit dem Taschentuch

die Augen, Karl gäbe etwas darum, zu

wissen, ob es wirklich Lachtränen sind,

er kennt sich nicht mehr aus; Lenchen

hat ihm ja schon manches Rätsel auf¬

gegeben, doch dieses Gelächter ist ge¬

radezu unheimlich.

Aber da blickt sie ihn mit feuchten,

glänzenden Augen an; und wie blickt sie

ihn an. Er möchte ihr auf die Hand hauen,

als sie jetzt mit ihrem Zeigefinger auf

seine Stirn klopft. „Da", sagt sie, „da, du

Hitzkopf, wie dumm so ein Mann sein

kann." .

Karl läßt sich nicht dumm machen. „So,

was war es denn? Dieses Getue ist kein«

Antwort. Du wirst nicht abstreiten wollen,

daß du dem Kerl aus der Expedition ein

Paket zugeworfen hast."

„Jetzt ist es schon ein Paket gewor-.

den", spöttelte Lenchen und stößt einen

wohligen, von Ironie strotzenden Seufzer

aus: „Ach, bist du ein schwieriger

Mensch, Karl."

Sie ist obenauf, will unbedingt ge¬

winnen und läßt ihn zappeln.
Karl ist hartnäckig: „Das ist alles kein«

Antwort."

Da nimmt Lenchen seine Hand und

lächelt ihn zärtlich an.

„Nun muß ich es dir sagen, du hast

ganz recht, es v/ar unser Expedient, ich

habe auch etwas aus meinem Zimmer-

fortgeworfen, aber du mußt wissen was,

und w i e das alles gekommen ist. —

Komm, laß mir ruhig deine — Hand.

Schon seit langem ist er hinter mir

her. So wie mit dir, bin ich noch mit

keinem gegangen, das v/eißt du. Mit

dem Expedienten habe ich nur dann und

wann ein paar Worte gewechselt, auf

einmal meint er ein Recht auf mich zu

haben, ich huste ihm natürlich was, aber

da wurde er immer zudringlicher und

gestern abend hat er auf mich ge¬

wartet ..."

„So, gewartet hat er", fährt Karl da¬

zwischen, „und du hast ihm nicht gesagt,

wann und wo er warten soll?"

„Nein, ich war doch mit dir ver¬

abredet."

„Ja, du warst mit mir verabredet, hast

mich aber sitzen lassen, um den Kerl da

anzuhören. Wie hat er dich denn ge¬

funden?"

„Du glaubst mir nicht", antwortete sie,

„dann hat es gar keinen Zweck, daß wir

weiterreden. Aber v/enn du ein wenig

nachdenkst, wirst du wissen, daß der

Expedient alle Pakete fertigmacht.
Er hat doch selbst den Begleitzettel ge¬

schrieben, auf dem die Adresse vermerkt

war. Nachher stand er an dem Hause,
wo ich angeprobt hatte. Da hat er mich

angesprochen."

(Fortsetzung folgt in der Nummer vom

16. Juni 1931.)
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